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Vorwort 

Der Lehrplan für die Grundschule, der als Gemeinschaftsarbeit einer 
Gruppe von Lehrern, Fortbildungsleitern, Schulräten, Wissenschaftlern 
und Schulverwaltungsbeamten der Länder Rheinland-Pfalz und Saarland 
entwickelt wurde, ist ein Beispiel fruchtbarer Kooperation in einer 
föderalistischen Staatsordnung. Er wird den Schulen und der interessier-
ten Offentlichkeit als Entwurf vorgelegt. Er will nicht abgeschlossene 
Lösungen bieten, sondern die Diskussion über die Grundschulreform 
konkretisieren. 
Nachdem mit den Empfehlungen der Kultusministerkonferenz zur Arbeit 
in der Grundschule (1970) eine neue Grundschulkonzeption vorgestellt 
worden war, setzte eine intensive Erörterung zur Grundschulreform ein, 
auf die jeder neue Vorschlag Bezug nehmen muß. Dabei sind auch die 
Oberlegungen im Rahmen der Bund-Länder-Kommission für Bildungs-
planung beachtet worden. Wenn die „Empfehlungen" die Konzeption 
der „Eingangsstufe" als schulische Organisationsform für die Fünf- und 
Sechsiährigen enthalten, so besteht heute Obereinstimmung, daß die 
Ausarbeitung der Curricula für diese Altersstufe einer endgültigen Orga-
nisationsentscheidung vorausgehen muß, daß Inhalt und Form des päd-
agogischen Angebots für diese Altersgruppe in modellartigen Versuchen 
erprobt und entwickelt werden müssen. Der hier vorgelegte Grundschul-
plan geht von diesem Diskussionsstand aus. 
Auch in der Frage der Stundenzahl für die Grundschulklassen und der 
Verteilung dieser Stunden auf die einzelnen Schuljahre gibt es unter-
schiedliche Auffassungen. Die hier getroffene Entscheidung ist offen für 
weitere Entwicklung bis hin zu Versuchen mit der Fünf-Tage-Woche. 

In der fachlich-didaktischen Konzeption der verschiedenen Fachbereiche 
waren nicht immer einheitliche Entscheidungen möglich. Im Fach Deutsch 
lassen sich die jüngsten sprachwissenschaftlichen Forschungen nicht ohne 
weitere umfangreiche wissenschaftliche Arbeit in der Schule umsetzen, 
der Lehrplan konnte deshalb den neuen Ansatz nur andeuten und nicht 
aufnehmen. In der Mathematik hingegen beruht die Konzeption auf den 
„Empfehlungen zur Modernisierung des Mathematikunterrichts in den 
allgemeinbildenden Schulen" der Kultusministerkonferenz. Eine verbind-
liche Einführung der modernen Mathematik ist nicht vor 1972n3 vor-
gesehen. 
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Die Anregung der „Empfehlungen", Fremdsprachenunterricht in der 
Grundschule durch Versuche zu erproben, ist aufgenommen worden. 
Die Möglichkeit dazu wird im allgemeinen Teil des Lehrplans grundsätz-
lich eingeräumt. Im konkreten Fall muß jedoch die kontinuierliche Fort-
führung des Fremdsprachenunterrichts im Sekundarbereich bedacht und 
gesichert werden. 

Es entspricht modernen Erziehungsvorstellungen, wenn die geschlechts-
spezifische Zuordnung der Fächer „Textiles Gestalten" und „Technisches 
Werken" aufgehoben worden ist. Technisches Werken ist für alle Schüler 
verbindlich in den Sachunterricht einbezogen worden, „Textiles Gestal-
ten" gehört als differenziertes Angebot in den Zusammenhang des 
Kunstunterrichts. 

Wir übergeben den Schulen unserer beiden Länder zu Beginn des Schul-
jahres 1971172 diesen Lehrplan zur Erprobung. Zur Diskussion und Stel-
lungnahme sind alle aufgerufen, die an der Entwicklung unseres Schul-
wesens interessiert sind. Allen Mitarbeitern der Lehrplankommission 
danken wir herzlich für ihre selbstlos geleistete Arbeit und sprechen 
ihnen unsere besondere Anerkennung aus. 

Mainz und Saarbrücken, im Juli 1971 

Dr. Bernhard Vogel 
Kultusminister des Landes 

Rheinland-Pfalz 

Werner Scherer 
Minister für Kultus, Unterricht 

und Volksbildung des Saarland1 
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A. Allgemeiner Teil 

Die Grundschule geht in ihrer gesamten Bildungsarbeit von dem im Vor-
schulalter durch Familien- und Vorschulerziehung (Kindergärten, Schul-
kindergärten, Vorschulklassen bzw. Eingangsstufen) erreichten Entwick-
lungssfand des Kindes aus. Ihre besonderen Aufgaben sind, 

- jedes Kind durch gezielte kognitive und emotionale Anregungen 
zu fördern und zugleich 

- den Ausgleich sozialer Startnachteile anzustreben. 
Dabei sind schon hier die Möglichkeiten mit in den Unterricht einzube-
ziehen, das Kind auf seine spätere Teilnahme am Leben der Gesellschaft 
vorzubereiten. 

1. 
Pädagogisch-psychologische Grundlegung 

Wissenschaftliche Erkenntnisse und die gesellschaftliche Entwicklung for-
dern eine Reform der Grundschule; der Unterricht gewinnt neue Inhalte 
und Formen; organisatorische Veränderungen sind notwendig. 

Nach neueren Einsichten ist die psychische Entwicklung vorwiegend das 
Ergebnis von Lern- und Soziolisationsprozessen im Rahmen des geneti-
schen Potentials. Die Einflüsse der Umwelt im Vor- und Grundschulalter 
sind deshalb bei der personalen Entfaltung des Kindes, besonders aber 
als Anregungen bei der Entwicklung der Intelligenz und der Lernfähig-
keit, von großer Bedeutung. 

Ein dem jeweiligen Entwicklungsstand angemessenes differenziertes 
Lernangebot soll Interessen und Fragehaltung wecken und fördern. Im 
Lernprozeß schreitet das Kind vom anschaulich-konkreten zum begriff-
lich-abstrakten Denken fort. Dabei ist zu beachten, daß vor ollem das 
H a n d e 1 n eine dem Kind gemäße Form des Lernens ist; es bahnt die 
selbständige, tätige Auseinandersetzung mit der Umwelt an. Die hierzu 
erforderlichen Verfahrensweisen müssen im Unterricht grundgelegt und 
weiterentwickelt werden. 

Durch gezielte pädagogische Maßnahmen - Erwartungshaltung des 
Lehrers, Informationen über den Leistungsfortschritt, behutsamer Lei-
stungsvergleich, Ermutigung, Vermittlung von Erfolgserlebnissen u. a. -
ist eine positive lern- und Leistungsmotivation aufzubauen. Die damit 
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verbundene Stärkung des Selbstwertgefühls und die Einübung in soziale 
Verhaltens- und Arbeitsweisen helfen dem Kind, seinen Platz in der 
Gruppe zu finden und sich seiner eigenen Möglichkeiten bewußt zu wer-
den. 

II. 
Lerninhalte 

Das Leben in unserer Gesellschaft fordert eine Schule, die die Kinder an-
leitet, Eindrücke der Umwelt nicht nur erlebnismäßig, sondern auch ra-
tional zu erfassen, kritisch zu verarbeiten und danach ihr Verhalten zu 
bestimmen. Damit stellen sich der Grundschule neue Aufgaben, die die 
Weiterentwicklung alter und die Einführung neuer Arbeitsweisen mit sich 
bringen. 
Die notwendige stärkere Berücksichtigung sachlicher Gesichtspunkte und 
das mehr und mehr an der Sache orientierte kindliche lernen erfordern 
in der Grundschule früher als bisher die Betonung der Eigengesetzlich-
keit innerhalb der Fachgebiete. Die daraus resultierende Konzeption 
überwindet die Idee der volkstümlichen Bildung und die unbefriedigen-
den Konzentrationsbemühungen, wie sie im bisherigen Gesamtunterricht 
zum Ausdruck kamen. Notwendig sind daher Lehrgänge, die sich am 
fachgesetzlichen Aufbau der verschiedenen Unterrichtsbereiche orien-
tieren. 

Dies gilt für 

die Einführung in lesen und Schreiben, 
Mathematik, 

Musik, 

Sport, 

Kunstunterricht und 
Textiles Gestalten. 

Vor allem der aus dieser Sicht neu zu konzipierende 
Sachunterricht 

wird - umfassender als es die Heimatkunde vermochte - dem Kinde die 
Möglichkeit geben, seine Umwelt in den verschiedenen Bereichen unter 
fachbezogenen Aspekten besser kennen und verstehen zu lernen. Die Zu-
sammenhänge der Lerninhalte sind auch bei dieser Neuorientierung in 
der Planung und in der praktischen Gestaltung des Unterrichts weiterhin 
zu berücksichtigen. 
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Die Durchdringung und Bewältigung der Sachverhalte vollzieht sich vor 
allem durch das Medium der Sprache. Es ist zu beachten, daß die Ent-
wicklung einer fach- und sachgerechten sprachlichen Ausdrucksfähigkeit 
nicht allein Aufgabe des Deutschunterrichts, sondern aller Unterrichts-
bereiche ist. 

Der erweiterte Erfahrungskreis des Kindes sowie die Ansprüche des ein-
zelnen und die Erfordernisse der Gesellschaft machen neben der Beto-
nung fachspezifischer Arbeitsweisen neue Oberlegungen zur Auswahl 
der Lerninhalte notwendig. Dies gilt für alle Unterrichtsgebiete, vor allem 
aber für den Sachunterricht. Zahlreiche Stoffe der Heimatkunde be-
halten weiterhin Gültigkeit; auf einige herkömmliche kann verzichtet 
werden. Darüber hinaus sind im Sachunterricht neue Lernfelder zu er-
schließen. Neben den erdkundlichen, den biologischen und den ge-
schichtlichen Aspekten hat der Sachunterricht auch wirtschaftliche, sozial-
kundlich-politische und technisch-naturwissenschaftliche Lehrinhalte auf-
zunehmen. In diesen Rahmen sind auch die Themen des Verkehrsunter-
richts einzuordnen. Ebenso findet die Sexualerziehung schwerpunktmäßig 
hier ihren Platz. 

Bei der Neukonzeption des Sachunterrichts handelt es sich nicht um eine 
verfrühte Einführung von Fachunterricht, sondern zunächst nur um einen 
fachlich-propädeutischen Unterricht, der auf den sachlich gerichteten 
Fragen und Interessen der Kinder aufbaut, mit zunehmendem Alter aus-
geprägter wird und auf den Fachunterricht in der Sekundarstufe zuführt. 

Ob die Einführung in eine Fremdsprache zu einer möglichen Erweiterung 
der Lehrinhalte in der Grundschule gehören kann, muß in Schulversuchen 
erprobt werden. 

111. 
Organisations· und Sozialformen des Unterrichts 

1. Aus der Aufgabenstellung der Grundschule ergeben sich sowohl die 
Organisations- und Sozialformen des Unterrichts wie auch der va-
riable Führungsstil des Lehrers. 

Im gemeinsamen Unterricht wird allen Schülern die Möglichkeit gege-
ben, Verhaltensweisen und Leistungsformen anderer kennenzulernen, 
soziale Erfahrungen zu sammeln und Verhaltensmuster für das Leben 
in der Gemeinschaft auszubilden. In sozialintegrativen Formen des 
Unterrichts sind die Kinder zur eigenen Meinungsbildung und zur 
selbständigen Stellungnahme zu ermutigen; ihre Kreativität ist durch 
das Lösen selbstgestellter Aufgaben zu fördern. Die Kinder sollen 
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ihren Platz in der Gemeinschaft finden, sich einordnen und behaupten 
lernen. 

2. Der Auftrag an die Grundschule, durch ausgleichende Erziehung so-
ziale Startnachteile zu überwinden und zugleich alle Kinder optimal 
zu fördern, kann nur durch Differenzierung des Unterrichts erfüllt wer-
den. 
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Besondere Bedeutung kommt der Differenzierung schon im Anfangs-
unterricht zu: sie ist ein Mittel, um den verschiedenen Ausgangssituatio-
nen der Kinder gerecht zu werden und ihre unterschiedlichen Lern-
motivationen fördernd aufzunehmen. 
Vorrang besitzen solche Differenzierungsmaßnahmen, 

„die lernschwache Kinder besonders fördern und ihnen den An-
schluß an die Lernfortschritte der Klasse ermöglichen; 
die leistungsfähigeren und schneller lernenden Kindern angemes-
sene Aufgaben stellen, ohne daß diese Kinder von den übrigen 
abgesondert werden; 
die nur zeitweilig und für bestimmte Zwecke innerhalb des Lern-
prozesses der Gruppe getroffen werden; 
die durch entsprechende Lernangebote die Interessen wecken und 
das Lernverhalten individuell motivieren; 
die durch entsprechende Organisation des Lernprozesses die 
Eigenaktivität der Schüler stärken; 
die auf die Ausbildung sozialer Rollen innerhalb der Gruppe ge-
richtet sind und dem Erlernen kooperativen Verhaltens dienen." 
(Aus den „Empfehlungen zur Arbeit in der Grundschule• der KMK) 

Die konstante soziale Gruppe mit dem Lehrer als fester Bezugsperson 
hat für das Kind im Grundschulalter besondere Bedeutung. Deshalb 
ist zunächst der „inneren Differenzierung" gegenüber der „äußeren 
Differenzierung" auf allen Stufen der Grundschule der Vorzug zu ge-
ben. Jedoch bedarf es hier noch einer breiteren Erfahrungsbasis durch 
gezielte Versuchsarbeit, um zu verbindlicheren Aussagen zu kommen. 

Differenzierung kann vor allem erfolgen in Einzel-, Partner- und Grup-
penarbeit durch 
- unterschiedliche Aufgabenstellung und Arbeitsaufträge mit ver-

schiedenen Schwierigkeitsgraden; 
- unterschiedliche Bemessung der Arbeitszeit; 
- unterschiedliche Methoden; 
- Verwendung unterschiedlicher Arbeitsmittel und Programme. 



Besondere Möglichkeiten der Differenzierung bietet der Unterricht in 
Fördergruppen. Für 1 e ist u n g s schwach e Schüler hat er die 
Aufgabe, die Lernprozesse durch gezielte Obungen, individualisie-
rende Arbeitsweisen und zeitlich längeres Verweilen am Stoff zu un-
terstützen und vorhandene Lücken zu schließen. Solche Fördergrup-
pen empfehlen sich insbesondere für Lesen, Schreiben und Mathe-
matik. 

In manchen Fällen kann dadurch das Sitzenbleiben verhindert werden. 
Darüber hinaus sind Differenzierungsmaßnahmen dieser Art geeignet, 
zu einer angemessenen Beurteilung und besseren Förderung lernbe-
hinderter Kinder beizutragen, rechtzeitige Einweisung in eine Sonder-
schule zu gewährleisten oder auch - je nach Lage des Einzelfalles -
entbehrlich zu machen. 
Lei s tu n g s f ä h i g er e Schüler können in den verschiedenen Be-
reichen - vor allem in Deutsch, Mathematik und im Sachunterricht -
durch ein zusätzliches Lernangebot über die verbindlichen Lernziele 
hinaus gefördert werden. Daneben bietet sich die Möglichkeit an, Nei-
gungsgruppen oder Arbeitsgemeinschaften einzurichten. Dafür sind 
geeignet: 

Experimentieren, Werken, Textiles Gestalten, Kunstunterricht, Musik, 
Sport und Versuche im Fremdsprachunterricht. 

Differenzierung kann bei entsprechenden Leistungen die vorzeitige 
Versetzung in eine höhere Klasse ermöglichen. 

Bei allen Maßnahmen und Formen der Differenzierung muß darauf 
geachtet werden, daß Gruppenbildungen unterbleiben, die zu vor-
zeitiger Festlegung der Schüler führen; insbesondere müssen alle For-
men vermieden werden, die ein negatives Lernverhalten, insbesondere 
bei leistungsschwachen Schülern, hervorrufen. 

3. Im Verlauf der Grundschulzeit ergeben sich für Gestaltung und Or-
ganisation des Unterrichts gewisse Akzentverschiebungen: 

Der Anfangsunterricht ist neben seinem besonderen Inhalt und seinen 
noch an das Spiel anknüpfenden Arbeitsweisen gekennzeichnet durch 
den didaktischen Wechsel von Spannung und Lösung. Um der Lern-
und Konzentrationsfähigkeit der Schulanfänger Rechnung zu tragen, 
hat der Lehrer die Freiheit, Reihenfolge, zeitliche Dauer und Wechsel 
der Unterrichtsgegenstände im Rahmen der in der Stundentafel ge-
gebenen Möglichkeiten selbst zu bestimmen. Im laufe des 1. Schul-
jahres ist allmählich auf einen stundenweisen Wechsel der Unterrichts-
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fächer entsprechend dem Stundenplan hinzuarbeiten. Der Einsatz von 
Fachlehrern kann für einzelne Unterrichtsbereiche angebahnt werden. 
Voraussetzung hierfür ist die Zusammenarbeit mit dem Klassenlehrer. 

Im Unterricht des 2. bis 4. Schuljahres tritt bei Ausweitung des Lern-
programmes die Eigengesetzlichkeit der Fachbereiche immer stärker 
hervor. Die Aneignung fachspezifischer Arbeitsweisen führt mehr und 
mehr auf die Sekundarstufe hin. 

IV. 
Stundentafel 

Schuljahre 1.*) 2. 3. 4. 

Religion 3 3 3 
Deutsch 5 6 6 
Sachunterricht 4 6 6 
Mathematik 5 5 5 
Musik 19*) 2 2 2 
Kunstunterricht/Text. Gestalten 2 3 3 
Sport 3 3 3 
Ergänzungsunterricht**) (3) (3) (3) 

19 24 28 28 

*) Im 1. Schuljahr kann die Dauer des Unterrichts in einem Fach noch nicht 
nach festgelegten gleichmäßigen Zeitabschnitten bemessen werden. Die 
Unterrichtsstunden (45 Minuten) sind deshalb nach den Erfordernissen des 
Unterrichts und nach der Aufnahmefähigkeit der Schüler in kleinere Zeit-
einheiten zu gliedern. Die Aufteilung der Stunden auf die Unterrichtsfdcher 
wird zunächst nicht vorgenommen, sondern soll Gegenstand der Erpro-
bung sein. 

**) Die für den Ergänzungsunterricht vorgesehene Stundenzahl dient vornehm-
lich dem Unterricht in Förder- und Neigungsgruppen. Sie wird von den 
einzelnen Unterrichtsfächern unterschiedlich und mit wechselndem Schwer-
punkt beansprucht. Bei Erteilung von Ergänzungsunterricht ist die dafür 
notwendige Zeit in angemessenem Verhältnis auf das Gesamtstundenmaß 
zu verteilen. 

12 



B. Besondere Richtlinien und Pläne 
1. 

Religion 
- Katholischer Religionsunterricht -

Der folgende Lehrplan-Entwurf wird den Lehrern als ein erstes Ergebnis 
der eingeleiteten Lehrf?lanrevision vorgestellt. Der .Rahmenplan für die 
Glaubensunterweisung mit Plänen für das 1.-10. Schuljahr, der von der 
Deutschen Bischofskonferenz am 2. 5. 1967 gebilligt und für die Diözesen 
der Bundesrepublik verbindlich eingeführt wurde, behält weiterhin seine 
Gültigkeit: 

Der Religionsunterricht hat das Ziel, dem Schüler zu helfen, die religiöse 
Frage als die dem Leben Sinn und Zukunft ansagende Frage zu stellen 
und in Auseinandersetzung mit den religiösen und weltanschaulichen 
Traditionen die das eigene Leben bestimmenden Antworten zu geben. 
Daher versucht der Religionsunterricht, die religiöse Dimension im Erfah-
rungsfeld des Schülers zu erschließen. Das Kind lernt, religiöse Grund-
erfahrungen sprachlich zu artikulieren. Dies geschieht auch, um einer 
frühzeitigen Verdrängung oder einer undifferenzierten Rationalisierung 
der religiösen Erfahrung zu begegnen. 
Der Religionsunterricht als Pflicht~eranstaltung der öffentlichen Staats-
schule ist fachwissenschaftlich und religionspädagogisch zu begründen 
und durchzuführen. Der lehrende stellt sich mit seinen Schülern der re-
ligiösen Frage und sucht mit ihnen die möglichen Antwortt::n. Ein Reli-
gionsunterricht als Information von neutralem Ort entspricht nicht dem 
Gesamtziel des Religionsunterrichts. 
Religionsunterricht als eigenes Fach ist auch für die Grundschule unver-
zichtbar. Andere Fächer können kaum übernehmen, was im Religions-
unterricht zur Sprache kommen soll. Doch ist gerade für den Grundschul-
unterricht eine didaktische und methodische Kooperation mit anderen 
Unterrichtsfächern anzustreben. Das Fehlen eines fächerübergreifenden 
Curriculums ist ein für den Religionsunterricht besonders spürbarer 
Mangel. 
Der Religionsunterricht der Grundschule soll an wenigen, sorgfältig aus-
gewählten Themenkreisen und Stoffen das Kind zu einem vertieften Ver-
stehen der religiösen Dimension der Wirklichkeit hinführen. Der Unter-
richt zielt daher nicht in erster Linie ein quantitativ umschreibbares Wis-
sen an, sondern will helfen, einen Prozeß anzubahnen und lebendig zu 
halten. 
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Somit ergibt sich für den Religionsunterricht der Grundschule die Forde-
rung der Stoffbeschränkung. Der folgende Lehrplan sucht dieser Forde-
rung dadurch Rechnung zu tragen, daß er für jedes Schuljahr sechs Un-
terrichtseinheiten vorlegt. Diese Unterrichtseinheiten sollen verstanden 
werden als Richtlinien und Hilfen, die Planung und Durchführung des Un-
terrichts frei und selbständig zu gestalten, entsprechend den Verhältnis-
sen und Fragestellungen, die der lehrende in den jeweiligen Klassen 
vorfindet. 

Die Lernziele, deren Erstellung für den Religionsunterricht besondere 
Probleme aufwirft, wurden bewußt allgemein gehalten. Konkrete Einzel-
ziele, zumal für die einzelnen Stundeneinheiten, müssen vom lehrenden 
jeweils erarbeitet werden, sollen als Teilziele aber in einem deutlichen 
Zusammenhang mit dem Gesamtziel gesehen werden. 

1. und 2. Schuljahr 
Die beiden ersten Schuljahre sind als eine Einheit zu sehen. Der Reli-
gionsu 1!erricht ist nach Möglichkeit in den übrigen Unterricht zu inte-
grieren. Die jeweiligen Stundeneinheiten sind sinnvoll aufzuteilen und 
phasengerecht zu gestalten. Zumal in den ersten Wochen ist darauf zu 
achten, daß das Kind sich ohne Hast an die neue Umwelt der Schule 
gewöhnt. Hier will der Religionsunterricht hilfreich sein. Die folgenden 
Unterrichtseinheiten des Lehrplans sind nicht unbedingt zusammenhän-
gend durchzunehmen, vielmehr richte sich der Unterricht nach den je-
weiligen Möglichkeiten und knüpfe an gegebene Anlässe an. Doch ist 
auch in diesen Schuljahren darauf zu achten, daß der Stoff in größeren 
Sinnzusammenhängen geboten und durchgenommen wird. 
Der Religionsunterricht dieser Jahre will die religiöse Dimension des 
Lebens und der Umwelt der Kinder bedenken und in einfachen Sätzen 
zur Sprache bringen. Er erarbeitet die no1wendigsten Regeln für ein Zu-
sammenleben in der Klasse im Geist der Liebe. Bereits vorhandene 
religiöse Vorstellungen sollen bewußtgemacht, geordnet und gegebe· 
nenfalls korrigiert werden. 

1. Schuljahr 
1. Wir leben und gehen zur Schule 
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Ziel: Bewußtmachen und Einüben menschlicher Grundvollzüge und 
Deutung ihrer religiösen Aspekte; Ausdrucksformen des Dan-
kes finden; Bedenken und Einüben grundlegender Verhaltens-
weisen im Zusammenleben mit der Klasse 



Wir leben: Wir sehen - Wir hören 
Wir sprechen und schweigen 
Wir haben Hände und Füße 
Wir lachen und weinen 
Wir denken und fragen 
Wir essen und schlafen 

Wir gehen zur Schule: 
Es sind viele Kinder in der Klasse 
Wir teilen uns die Bank 
Wie verteidige ich meinen Platz? 
Wir lernen warten und zurücktreten 
Der Lehrer ist auch für andere da 
Wir sind freundlich zueinander 
Wir grüßen einander 
Wir helfen einander 
Wir stören uns gegenseitig nicht 
Wir hören aufeinander und nehmen ernst, was 
andere sagen 
Wir haben keinen Grund, einen anderen auszu-
lachen, wenn er etwas Dummes gesagt oder 
getan hat 
Wir achten die Arbeit anderer 
(z. B. Hausmeister) 
Wir gehen mit fremdem Eigentum achtsam um 
(Schulmöbel) 
Wem gehört der Radiergummi, den ich gefun-
den habe? 
Niemand soll uns etwas wegnehmen - Wir 
nehmen anderen nichts weg, auch wenn sie es 
nicht merken 
Wenn wir zusammen leben wollen, müssen wir 
einander die Wahrheit sagen 
Wir bitten um Verzeihung und verzeihen einan-
der 

2. M e n s c h e n s p r e c h e n v o n G o t t 
Ziel: Sammeln, Ordnen und Korrigieren von Vorstellungen, die Men-

schen von Gott haben; Deuten und EinOben von Gebetshal-
tungen 
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Menschen reden von Gott - Wann und wo? 
Was sagen Menschen von Gott? 
Viele Menschen beten zu Gott. Warum beten Menschen? 
Wir beobachten Menschen, wenn sie beten: Was tun die 
Augen, die Hände, der Leib, der Mund? 
Gebete und Lieder sagen, daß Gott ist wie eine gute Mutter, 
ein guter Vater, ein guter Mensch 

3. W i r f e i e r n d i e G e b u r t J e s u 
Ziel: Nachdenken über verschiedene Weisen, Weihnachten zu feiern; 

erstes Kennenlernen Jesu, dessen Geburtstag Weihnachten ist 
Die Menschen bereiten Weihnachten vor (Advent) 
Wie feiern Menschen Weihnachten? 
Die Christen feiern Weihnachten 
Wir betrachten ein Weihnachtsbild - eine Krippe 
Wir hören, was sich die ersten Christen von der Geburt Jesu 
erzählt haben 
Warum feiern die Menschen den Geburtstag Jesu? 

4. W i r s c h a u e n u n s u m i n d e r W e 1 t u n d e n t d e c k e n 
viele Dinge, über die es sich lohnt nachzuden-
ken und über die man staunen kann 
Ziel: Erfahren der Größe, der Schönheit und der Zusammenhänge 

in der Natur; Hinführung zur Ehrfurcht vor dem lebendigen; 
Geschlechtserziehung: Mutterschaft und Vaterschaft 

Die Welt, in der wir leben: 
Die Luft - Das Wasser - Die Erde - Sonne, Mond und Sterne 
Lebendiges Wesen: Pflanze und Tier 
Unser Leib: Junge und Mädchen 
Unsere Familie 
Mutter und Vater haben uns das Leben gegeben 
Schwester und Bruder 

5. W i r h ö r e n v o n J e s u s , s e i n e m L e b e n , l e i d e n u n d 
Tod und von seiner Auferweckung 
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Ziel: Erstes Kennenlernen von Jesu Leben und Leiden im Zusammen-
hang mit der Feier des Kirchenjahres. 

Jesus hat eine Botschaft für uns Menschen: Gott liebt uns 
Jesus ist gut zu den Menschen 
Menschen lehnen Jesus ab 



Jesus feiert das Abendmahl (Wir betrachten ein Bild) 
Jesus wird gefangen und verurteilt 
Jesus vertraut auf den Vater 
Jesus stirbt am Kreuz (Wir betrachten ein Bild) 
Gott erweckt Jesus vom Tode 
Die Gläubigen freuen sich und feiern das Osterfest 

6. D i e K i r c h e i n u n s e r e r G e m e i n d e i s t e i n G o t t e s -
haus 
Ziel: Kennenlernen und Deuten der Kirche als Gotteshaus - Erste 

Informationen über den Gottesdienst und die Bedeutung des 
Sonntags 

Der Mensch und sein Haus 
Warum nennen wir die Kirche ein Haus Gottes? 
Es gibt verschiedene Gotteshäuser (katholische - evange-
lische) 
Die Christen feiern in der Kirche Gottesdienst 
Sie hören dort von Gott. Sie singen und beten 
Der Sonntag - ein besonderer Tag der Woche 
Was tun die Menschen am Sonntag? 
Wie gestalten die Christen den Sonntag? 
Wir sprechen über eine Tauffeier, zu der wir eingeladen 
waren 

2. Schuljahr 
1. Wie wir zusammen leben 

Ziel: Erarbeiten wichtiger Grundregeln menschlichen Zusammenle-
bens 

Meine Mitschüler - Meine Lehrer 
Wir sprechen zusammen. Wir arbeiten und spielen zusam-
men 
Immer nur einer kann die Tafel auswischen 
Kinder verpetzen andere, um sich selbst in ein besseres Licht 
zu rücken 
Wir streiten uns. Wer macht den Anfang zur Versöhnung? 
Was geschieht, wenn wir liederlich und schlampig sind? 
Wir müssen pünktlich sein - Warum? 
Wie können wir Rücksicht nehmen auf andere? 
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Wir leben in einer Gemeinde 
Wie und wo überall arbeiten Menschen füreinander? 
Warum müssen wir auf der Straße Regeln beachten? 

2. W i r f e i e r n e i n F e s t 
Ziel: Erfahren und Bewußtmachen der Bedeutung von Fest und Feier; 

Information über den Festkreis des Jahres 
Wir feiern ein Fest in der Klasse 
Die Familie feiert ein Fest 
Geburtstag - Namenstag - Hochzeit 
Wir schenken - Wir lassen uns beschenken 
Das Jahr als Festkreis: 
Advent und Weihnachten - Fastenzeit - Ostern und Pfing-
sten 

3. Jesus zeigt uns, wie Gott ist 
Ziel: Kennenlernen einiger biblischer Texte, die uns Jesus zeigen und 

ihn als Heiland verkünden 
Jesus kehrt ein bei Zachöus (Luk 19, 1-10) 
Jesus heilt Kranke (Mk 1, 29-39 in Auswahl) 
Jesus ruft Menschen in seinen besonderen Dienst (Mk 1, 14) 
Jesus ruft alle Menschen, ihm nachzufolgen 
Jesus fordert uns auf, gut zu sein (Luk 10, 29 ff.) 
Jesus geht den Kreuzweg bis zum Kreuzestod 
Wir betrachten einige Kreuzwegstationen 
Die Jünger bezeugen, daß Jesus lebt (z. B. Luk 24, 36-43) 

4. M e n s c h e n g 1 a u b e n a n J e s u s u n d f o 1 g e n i h m n a c h 
Ziel: Darstellung der Grundhaltung der Liebe an klassischen und ge-

genwärtigen Gestalten: 
Franz von Assisi 
Elisabeth von Thüringen 
Martin von T ours 
Damia Deveuster 
Stephanus 
Gestalten unserer Zeit und Umwelt 

5. N i c h t a 11 e s , w a s w i r t u n , i s t g u t 

18 

Ziel: Deuten der Erfahrung des Bösen, der menschlichen Freiheit; 
Erschließen der Bedeutung von Buße und Vergebung 



Wir können gut sein und böse 
Wir wissen, wann wir gut und wann wir böse sind 
Wir brauchen den Rat derer, die es gut mit uns meinen 
Andere Menschen wünschen sich, daß wir gut sind 
Gott will, daß wir gut sind 
Wir bitten um Vergebung - Wir erlangen Vergebung 
Auch wir müssen vergeben können 
Wir können Buße tun, besonders auch dadurch, daß wir gut 
sind zu anderen Menschen 
Jesus lehrt uns: Gott vergibt alle Schuld, wenn wir umkehren 
und um Vergebung bitten 
Jesus verzeiht der Sünderin (Luk 7) 
Jesus erzählt vom guten Vater, der den verlorenen Sohn in 
Liebe aufnimmt (Luk 15) 

6. S c h o n i m m e r i n t e r e s s i e r t e n s i c h d i e M e n s c h e n 
für die Frage, woher die ganze Welt kommt, die 
Menschen, die Tiere und die Pflanzen 

Die Juden besingen Gott als den Schöpfer der Welt (Psalm 
8, Psalm 104) 
Wir kennen Lieder, die Gott als den Schöpfer preisen 
Was bedeutet es, wenn wir sagen: Tiere, Pflanzen, wir Men-
schen sind Gottes Geschöpfe? 
Wir schauen uns Bilder an, die uns Gott als den Schöpfer 
der Welt zeigen (z. B. Meister Bertram, Erschaffung der 
Tiere) 
Wir gestalten einen Wandfries 

3. Schuljahr 

Im Religionsunterricht des 3. Schuljahres geht es darum, zum Nachde„ken 
über wesentliche Fragen des individuellen und sozialen Lebens ar .:ure-
gen. In diesem Zusammenhang kann ein weiterer Kurs der Geschlechts-
erziehung eingeordnet werden. Ausgewählte Texte des AT und NT wer-
den als Zeugnisse des Glaubens vorgestellt. Sie sollen eine Beziehung 
zu den Lebensfragen der Kinder haben, erste Hinweise auf die Entste-
hung und literarische Art dieser Texte bereiten spätere gründlichere In-
formationen vor. Endlich informiert der Unterricht über die wichtigsten 
Elemente des Gottesdienstes. 

19 



1. Ich lebe mein eigenes Leben 
Ziel: Bewußtmachen des eigenen Lebensweges, Ermutigung zur An-

nahme des eigenen Wesens 
Ich lebe unter vielen Menschen - in einer großen, unüber-
schaubaren Welt 
Herkunft von Vater und Mutter - Die Entstehung des Lebens 
Schwangerschaft und Geburt 
Meine Ahnen 
Ich nehme mich an, wie ich bin (als Junge - als Mädchen) 
Mein Leib 
Ich kann mich selbst befragen, beurteilen, bestimmen 
Ich erkenne meine Möglichkeiten, meine Begabungen, meine 
Leistungsfähigkeiten 
Ich entfalte meine Möglichkeiten (körperlich - geistig - mu-
sisch) 
Wir betrachten Beispiele (Helen Keller, Don Bosco u. a.) 
Ich mache Erfahrungen mit mir selbst: 
zufrieden - unzufrieden; froh - traurig; geborgen - unge-
borgen 
Woher kommt das? Was kann ich tun? 
Freundschaft im Leben 
Ich habe Erwartungen 
Ich entscheide mich - Ich erfahre Freiheit - Ich trage die Fol-
gen meiner Entscheidung (Taschengeld, Spiel und Arbeit) 
Ich muß mernen Weg finden (Christophoruslegende) 
Ich habe Zukunft - Was ist mir zugesagt? 
1. Kor 9, 24-27 (Läufer in der Rennbahn) 

2. 1 c h 1 e b e m e i n L e b e n i n m i t t e n a n d e r e r M e n s c h e n 
Ziel: Aufmerksamwerden für den anderen Menschen; Anerkennen 
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der Verschiedenheiten unter den Menschen; Takt und Toleranz. 
Der andere Mensch hat ein Recht zu leben 
Er hat viele Rechte - Ich muß die Rechte anderer achten 
Ich darf nicht immer im Mittelpunkt stehen wollen 
Nicht jeder Mensch hat die gleichen Gaben 
Leistungen und Gaben anderer anerkennen 
Was bedeuten Neid, Mißgunst, Eifersucht? 



Takt gegenüber körperlich und geistig Benachteiligten und 
sozial Schwächeren 
Wir leben mit solchen Menschen zusammen, wir hoben ein 
gemeinsames Ziel mit ihnen 
Menschen trogen Leid, das man nicht sehen kann 
Wir achten Menschen, die onder~ denken 
Unter uns lebende Menschen aus anderen Völkern und Ros-
sen - Welche? 
Sie leben anders - Sie haben oft einen anderen Glauben -
Wir lassen uns davon erzählen 
Welche Vorzüge finden wir bei Ausländern und Fremden? 

3. Die Bibel spricht davon, daß Gott uns 
nahe ist in unserem Leben 
Ziel: Verständnis einiger biblischer Glaubensaussagen, daß Gott das 

Leben und die Geschichte der Menschen führt und leitet 
Die Josefsnovelle 
Geburt und Berufung des Moses (Exodus 2 und 3) 
Das Lied vom Hirten: Psalm 22 
Jesus lehrt uns, daß Gott für uns sorgt: Der Rabenspruch 
(Luk 12, 22) 
Wir betrachten Menschen, in deren Leben dieser Glaube 
sichtbar geworden ist (z. B. Dietrich Bonhoeffer, Edith Stein, 
Franziskus} 

4. D i e B i b e 1 b e z e u g t , d a ß G o t t i n J e s u s u n s n a h e 
gekommen ist 
Ziel: Information über Jesus von Nozareth, sein Wirken und seine 

Wirkung; Hinführung zum Verständnis von Bildrede und Gleich-
nis 

Die Schrift erzählt uns von Jesus von Nazareth - Lukas 
Menschen haben an ihn geglaubt: 
Der Hauptmann von Kapharnaum (Luk 7) 
Einer unter zehn kommt zum Glauben (Luk 17) 
Menschen sind Jesus nachgefolgt: 
Berufung und Fischzug des Petrus (Luk 5) 
Menschen haben Jesus nicht verstanden, sie haben ihn ab-
gelehnt: Die Pharisäer 
Das .Ärgernis von Nazareth (Luk 4, 14-30) 
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Jesus hat in Bildern und Gleichnissen gepredigt: Gleichnis 
vom törichten Bauern (luk 12, 16) 
Gleichnis vom verlorenen Schaf (luk 15) 
Bildwort vom guten Hirten (Joh 10) 

5. 0 i e k a t h o 1 i s c h e n C h r i s t e n f e i e r n d i e H e i 1 i g e 
Messe 
Ziel : Erschließen des Vorfeldes der Eucharistie (Mahl, Brot und Wein); 

Hinführen zum Verständnis der wesentlichen Elemente der 
Eucharistiefeier 

Jesus feiert das Abendmahl 
Wir hören verschiedene Abendmahlberichte 
Warum feiert Jesus ein Mahl? 
Jesus lädt das Volk zum Mahle ein (Brotwunder) 
Bildkatechese 
Wir feiern in der Klasse ein festliches Mahl 
Menschen feiern ein Mahl -Aus welchen Anlässen? 
Was bedeutet das gemeinsame Mahl? 
Gemeinschaft, Friede, Freude, Aufeinanderhören 
Kinder berichten von der Feier der Eucharistie 
Was haben wir gesehen - gehört - getan? 
Was haben wir nicht verstanden? 
Wir vergleichen: was hat Jesus getan - was tun wir heute? 
Die bereiteten Gaben: Brot und Wein 
Entstehung und Bedeutung von Brot und Wein (Bildserie) 
Verlauf der Eucharistiefeier 

6. 0 i e c h r i s t 1 i c h e G e m e i n d e k e n n t a n d e r e G o t t e s -
dienstformen 
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Ziel: Information über die wichtigsten Elemente des Gebets- und 
Wortgottesdienstes; Darlegung der Geschichte und der Bedeu-
tung einiger Traditionsformen christlichen Brauchtums 

Wortgottesdienst 
Bußgottesdienst 
Die Sakramente: Was bedeuten Zeichen und Symbole bei 
der Sakramentenspendung (Auswahl einiger Beispiele)? 
Die Sakramentalien 
Christliches Brauchtum, z. B. Prozession, Aschenkreuz 



Ausdrucksformen und Bedeutung des Segens - Haussegen. 
Einführung in das Gesangbuch 

4. Schuljahr 
Der Unterricht führt die Behandlung wichtiger Lebensfragen weiter; aus-
drücklich wird die Frage nach dem Sinn von Tod und leben gestellt. 
Dabei können Glaubensformen anderer Religionen ausführlicher zu 
Wort kommen. Wichtige sittliche Grundhaltungen werden nach ihren 
Voraussetzungen und Folgen für das menschliche Zusammenleben be-
fragt. 

Mit Hilfe weniger ausgewählter Texte werden das Alte und das Neue 
Testament als Urkundensammlungen des Glaubens für Israel und die 
christliche Gemeinde vorgestellt. Dabei erhalten die Kinder erste wich-
tige Hinweise zum Verständnis der Entstehung und der literarischen Art 
biblischer Texte. Im Zusammenhang mit Pfingsten wird die Kirche als Ge-
meinde der an Jesus Glaubenden, ihre Ausbreitung und ihre Ordnung 
vorgestellt. Ausdrücklich kommt auch die Spaltung der Christenheit zur 
Sprache. 

1. Der Mensch fragt nach dem Sinn von Tod und 
leben 
Ziel: Bedenken der Sinnfrage des Lebens; Darlegen des Glaubens 

und des Brauchtums fremder Religionen sowie der christlichen 
lehre von der Verheißung Jesu 

Vom Werden und Vergehen - Die Vergänglichkeit aller 
Dinge 
Alles hat nur ein wenig Zeit - Vom Verrinnen der Zeit 
Der Tod in der Familie - Jeder Mensch stirbt seinen Tod 
Schweres Sterben - Gutes, friedliches Sterben 
Unfall, Krieg, Hungertod 
Ist mit dem Tode alles aus? 
Mögliche Antworten - Der Glaube anderer Religionen 
Was tun wir, wenn einer gestorben ist? 
Benachrichtigung - Meldung beim Standesamt und in der 
Pfarrei - Aufbahrung - Totengottesdienst - Beerdigung -
Der Friedhof 
Die Christen glauben: Jesu Auferweckung ist für uns Hoff-
nung und Zusage ewigen, aber unbeschreibbaren Lebens 
Gespräch Jesu mit Martha (Joh 11, 21-27) 
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Die T achter des Jairus (Mk 5) 
1. Kor 2, 9 „Was kein Auge gesehen . . . " 
Totengedenken in der Gemeinde, in der Familie 
Allerheiligen (Allerseelen) - Meßliturgie für Verstorbene 

2. D a s A 1 t e T e s t a m e n t a 1 s S a m m 1 u T\ g v o n G 1 a u b e n s • 
u r k u nd e n f ü r 1 s r a e 1 i t e n u n d C h r i s t e n 
Ziel: Darstellung wesentlicher Elemente ·1m Entstehungsprozeß des 

Alten Testaments 
Zur Zeit Davids sammeln die Israeliten verschiedene Ober-
lieferungen der Väler und schreiben sie auf 
David einigt verschiedene Stämme zu einem Königreich; sie 
leiten ihre Herkunft von verschiedenen Stammvätern her 
(Abrahamstämme, Jakobstämme, Josefstämme) 
Israel bezeugt seinen Glauben an die Verheißung Gottes in 
den Vätergeschichten 
Beispiele: Die Berufung Abrahams (Genesis 12) 
Die Berufung des Moses (Exodus 3) 

3. D a s n e u e T e s t a m e n t a 1 s Z e u g n i s d e s G 1 a u b e n s 
an Christus 
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Ziel: Erste Informationen über die Vielfalt der neutestamentlichen 
Oberlieferung. 

Mehrere Schriftsteller berichten uns von Jesus von Nazareth 
Sie werden Matthäus, Markus, Lukas, Johannes genannt 
Wir vergleichen verschiedene Berichte, z. B. Sturmstillung, 
Texte aus der Passionsüberlieferung 
Das Neue Testament will uns sagen, wer Jesus ist 
Der Glaube an Jesus kommt zum Ausdruck in Bekenntnissen 
und Namen, mit denen die Jünger Jesus benennen: 
Jesus ist ein Mensch wie wir - Er ist ein Freund der Sünder. 
Er wird genannt: Heiland, Licht und Leben, Menschensohn, 
Messias, Sohn Gottes 
Jesus ist der Herr 
Was bedeutet es, wenn die Bibel sagt: „Erschienen ist uns i~ 
Jesus die Güte und Menschenfreundlichkeit Gottes" (Tit 3, 4)? 



4. V o m L e b e n i n m e n s c h 1 i c h e r G e m e i n s c h a f t 
Ziel: Bewußtmachen sittlicher Grundhaltungen, deren Voraussetzun-

gen und Folgen 

1. Andere Menschen verstehen lernen in ihren Nöten, Sorgen 
und Anliegen: 
Vater ist müde - Mutter ist nervös 
Ältere und jüngere Geschwister 
Die alten Menschen 
Körperlich und geistig behinderte Meinschen 
Arme - Außenseiter - Gastarbeiter 

2. Jeder Mensch hat berechtigte Wünsche und Erwartungen: 
Unsere berechtigten Wünsche 
Wünsche können maßlos werden 
Manchmal muß ich meine Wünsche zurückstellen 
Ich muß bisweilen manches tun, obwohl ich keine Lust habe 
Verlieren und Siegen wollen gelernt sein 
Spielregeln sind notwendig - Was bedeutet es, fair zu sein? 

3. Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit erfordern Mut: 
Bei der Wahrheit bleiben 
Angeberei - Warum geben wir an? 
Fehler eingestehen 

4. Auch Kinder hoben das Recht auf Higene Meinung: 
Auch Kinder hoben das Recht auf Widerspruch 
Erwachsene sind nicht immer gut, sie machen Fehler (Eltern, 
Lehrer, Vorgesetzte, Priester) 
Mon sollte es ihnen sagen dürfen - zur rechten Zeit, im rech-
ten Ton! 

5. Worum auf andere hören? 
Kranker und Arzt - Schüler und Lehrer - Lehrling und Mei-
ster - Kind und Eltern 
Wir hören auf solche, die etwm wissen und die es gut mit 
uns meinen 
Eltern, Lehrer und Vorgesetzte haben Verantwortung 
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5. D a n k u n d B i t t e a 1 s G r u n d a k t e m e n s c h 1 i c h e n 
Lebens 
Ziel: Bewußtmachen von Dank und Bitte im konkreten menschlichen 

Leben; Hinführen zum Verständnis von Dank- und Bittgebet 
Wir haben Dank erfahren 
Was geschieht dabei? 
Wir erfahren im Dank die Liebe des Gebers, das macht uns 
froh und glücklich 
Ausdrucksformen des Dankes 
Ist das, was andere Menschen für uns tun, selbstverständlich? 
Hat es einen Sinn, Gott im Gebet zu danken? 
Wir stellen Dankgebete zusammen und befragen ihren Sinn 
Die Christen nennen ihren Gottesdienst Eucharistie - Dank-
sagung 
Warum tun sie das? 
Wir bitten einander 
Bitten drückt aus: Wir sind höflich - Wir sind aufeinander 
angewiesen - Wir haben Vertrauen zueinander 
Hat es einen Sinn, Gott im Gebet um etwas zu bitten? 
Worum bitten Menschen im Gebet? 
Das Bittgebet der Gemeinde im Gottesdienst 
Verschiedene Formen der Fürbitte 

6. D i e K i r c h e i s t d i e G e m e i n s c h a f t d e r G 1 a u b e n d e n 
Ziel: Information über Entstehung und Ausbreitung der Kirche, ihre 

Aufgabe und ihre Ordnung; Hinweis auf die Spaltung der Chri-
stenheit 
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Pfingsten (Apostelgeschichte 2) 
Deutung des Berichtes, der Symbole, der Predigt 
Ursprung und Ausbreitung der Kirche 
Die Predigt der Apostel 
Die Ausbreitung des Evangeliums 
Die Kirche als Volk Gottes 
Jesus, der Herr der Kirche 
Aufgabe und Wirksamkeit der Kirche in der heutigen Welt 
Einheit und Spaltung der Christenheit 
Die sichtbaren Ordnungen der Kirchen 



- Evangelischer Religionsunterricht -

A 1 1 g e m e i n e s Z i e 1 d e s R e 1 i g i o n s u n t e r r i c h t e s (RU) 
ist es, im Horizont des Glaubens das kritische Engagement zu wecken 
und die religiöse Frage als menschliches Grundphänomen zu erschließen. 
Damit reiht sich der RU in die Gesamtzielsetzung einer Schule ein, die 
einerseits um die Selbstbestimmung des Schülers und andererseits um 
dessen gesellschaftliche Integration bemüht ist. Dazu gehört insbesondere, 
die Fragebereitschaft des Schülers zu wecken und ihm das erforderliche 
sprachliche Instrumentarium zu vermitteln. Bei einem vom bloßen Stoff-
denken gelösten lernzielbestimmten RU muß die Lebenswirklichkeit des 
Schülers kritisch reflektiert werden und angemessen zur Sprache kom-
men. 
D i e A u f g a b e d e s R U s i n d e r G r u n d s c h u 1 e ist es, die 
religiöse Dimension im Erfahrungsfeld des Grundschülers zu erschließen. 

Das Kind lernt, menschliche Grunderfahrungen zu artikulieren und reli-
giöse (christliche, biblische) Tradition in ihrer Bedeutung für gegenwär-
tige Sinn- und Wertfragen zu verstehen. Dies geschieht auch, um einer 
frühzeitigen Verdrängung oder undifferenzierten Rationalisierung der 
religiösen Erfahrungen des Kindes zu begegnen. 
Didaktisch-methodische Kooperation mit anderen Fächern ist anzustre-
ben. 
Unter dem Aspekt einer religiösen Sinndeutung soll der RU in der 
Grundschule im einzelnen elementarisierend und fächerverbindend 
Kinder motivieren und in die Lage versetzen, 

- im sprachlichen Bereich religiöse Elemente der Umgangssprache zu 
erkennen, an Texten Einsicht in die Eigenart religiöser Sprache zu ge-
winnen, vor allem aber selbst sprachfähig zu werden; 

- im Bereich der Individualerfahrungen die umweltbestimmten religi-
ösen Vorstellungen und Verhaltensweisen zu klären, u. U. abzubauen 
und zu ergänzen; sich selbst als Mensch zu verstehen, der hassen und 
lieben, Schuld erfahren und vergeben kann; 

- im Bereich der Sozialerfahrungen erste Einblicke in religiös deutbare 
Lebensäußerungen der Umwelt zu gewinnen; 

- im Bereich der Auseinandersetzung mit religiösen Grundfragen die 
Frage nach Gott, nach Freude und Glück, noch Leid und Tod, nach 
Glaube und Gebet zu stellen; 

- das zur Reflexion dieser Bereiche notwendige Grundwissen zu erwer-
ben. 
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Auch im Religionsunterricht entspricht es dem Anspruch des Schülers und 
des Unterrichtsgegenstandes, daß der Lehrer in offener Argumentation 
und sachbegründeter Weise um Objektivität bemüht ist. 

Der Lehrplan läßt dem Lehrer die notwendige Freiheit der Stoffauswahl 
sowie der theologischen und didaktischen Gestaltung des Unterrichts. 

Die Reihenfolge der Themen und der biblischen Textzusammenstellung 
will den Lehrer nicht binden. Vielmehr sollte er aus dem thematischen 
Angebot in Austausch, Ergänzung, Neukombination usw. angesichts der 
Situation seiner Klasse möglichst flexibel eigenständige Unterrichtsein-
heiten gestalten. 
Dies gilt auch für die bibelorientierten Lehrgänge, die dazu anleiten 
wollen, im Zusammenhang mit den problemorientierten Themen das er-
forderliche biblische Grundwissen zu erarbeiten. 

Grundsätzlich haben alle im Sprach- und Sachunterricht der Grundschule 
gebräuchlichen Arbeitsformen auch im Religionsunterricht ihre Funktion. 
Je nach dem Anspruch des Sachverhaltes, der Intensität seiner Vermitt-
lung und der Aufnahmefähigkeit der Kinder sind sie zu variieren. 
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1. Schuljahr 
Lernziele {Lernintentionen) 

Menschliche Grundvollzüge erkennen 
und ausdrücken lernen 
Möglichkeiten und Grenzen mensch-
lichen Lebens beschreiben 

Erstes Bedenken der Existenz 

Themen und Elemente 

Wir leben 

1. Erfahrung von Freude 
Geburtstag haben: 
- Ich lebe 
- Ich habe einen Namen 
- So sehe ich aus (beschreiben) 
- Mutter, Vater und meine Freunde 

kennen mich 
- Als ich auf die Welt kam, war 

ich ganz klein 
- Ich bin gewachsen, ich bin jetzt 

so groß 
Was ich alles kann: 
- Gehen, laufen, turnen 
- Sehen, hören, sprechen, denken 
- Schlafen, wieder erwachen, atmen 
- Lochen, weinen, träumen 
Was mir Freude macht: 
- Am liebsten spiele ich {Lieblings· 

spiele) 
- Ich h_abe viele Tiere gern 

Ich freue mich an den Blumen, den 
Bäumen, an den Früchten, 
dem Wind, an der Sonne, den 
Sternen, dem Mond 

2. Erfahrung von Begrenzung 
Ich habe Geschwister 
- Geburt eines Bruders oder einer 

Schwester 
- Die Mutter kann sich nicht nur um 

mich kümmern, ich muß mich auch 
nach meinen Geschwistern richten 

- Ich habe keine Geschwister 
Was ich nicht tun soll: 
- Nicht so lange aufbleiben 
- Nicht mit dem Feuer spielen 
- Nicht immerzu fernsehen 
- Nicht allein weggehen 
Was ich noch nicht kann: 
- Noch nicht so schnell rennen wie 

der große Bruder 
- Noch kein Geld verdienen 

29 



Lernziele (Lernintentionen) 

Verhaltensweisen menschlichen 
Zusammenlebens bedenken können 
und einüben 

Erkennen notwendiger Regeln beim 
Zusammenleben und Miteinander-
lernen vieler Kinder 

Einsehen, daß es beim Zusammenle-
ben vieler Kinder Streit geben muß 
und darf: Kennenlernen verschiede-
ner Möglichkeiten, Streit auszutragen 
und zu beenden 
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Themen und Elemente 

3. Erfahrung von Leid 
Wie ich einmal traurig war: 
- Ich habe mir wehgetan 
- Mein Spielzeug ist kaputt gegangen 
- Ich habe mich geschdmt 
- Ich war traurig und wußte nicht 

warum 
Wie ich einmal Angst hatte: 
- Ich war allein zu Hause 
- Ich habe schrecklich geträumt 
- Es war so dunkel 
- Angst vor Tieren 
Wir leben miteinander 

In der Schule 
1. Die Schülerrolle 
- Ich muß mich einordnen 

Ich soll das tun, was der Lehrer 
sagt 
Ich soll nicht in die Klasse schreien 
Ich soll nicht dauernd mit dem 
Nachbarn reden 

- Ich nehme Rücksicht: 
Ich soll nicht noch Hause gehen, 
wann ich will 
Im Schulhof können nicht alle Spiele 
gespielt werden 

- Vieles wird von mir erwartet: 
aufpassen, ruhig sitzen, 
genau arbeiten, 
im Unterricht mitmachen, 
Hausaufgaben erledigen 

- Der Lehrer will mir helfen: 
Ich brauche keine Angst zu haben, 
ich kann ihm vertrauen 

2. Konflikte und ihre Lösungen 
- Kampf um die Kleiderhaken und 

die Sitzplätze im Schulbus 
- Kleine Eigentumsdelikte 
- .Der hat mich geschlagen!" .Mein 

Vater hat gesagt, ich soll wieder-
schlagen !" 

- Die älteren Schüler lassen uns in 
der Pause nicht in Ruhe 

- Wie ein Streit beendet werden 
kann 

- Wie man fair miteinander kämpft 



Lernziele (Lernintentionen) 

Eigenes und fremdes Verholten be-
denken (noch Begründung und Be-
rechtigung fragen) 

Bedenken: Es gibt so viele Selbstver-
ständlichkeiten, die jeden Tag hin-
genommen werden 
Erkennen, doß die Aufgoben, die zu 
erfüllen sind, zum guten Zusammen-
leben in der Familie mithelfen (Bei 
Kindern, die nur mit Voter oder Mut-
ter aufwachsen oder bei Heimkin-
dern wird es wichtig sein, nicht Unter-
schiede herauszustellen, sondern das 
Gemeinsame zu finden) 

Erkennen, daß es in jeder Fomilie 
Konflikte gibt, aber auch Möglich-
keiten, sie zu überwinden 
Erziehungsmoßnahmen der Eltern 
verstehen lernen 

Themen und Elemente 

3. Vorurteile und Ansätze zu ihrer 
Uberwindung 

- Die anderen lachen mich aus 
- Die anderen rufen mir etwas Böses 

nach 
- Manche Kinder „verpetzen" ihre 

Mitschüler 
- Manche Kinder halten sich für 

besser 
- Andere Kinder sind gleich beleidigt 
- Bin ich auch so? 
In der Familie 
1. Gute Erfahrungen 
- Die Eltern sorgen für mich; 

ich hobe genug onzuziehen, 
ich werde sott, 
ich hobe ein Zuhause, 
ich konn mithelfen 

- Die Eltern haben mich lieb: 
Sie mochen sich Sorgen um mich, 
ich habe sie ouch lieb, 
die Mutter tröstet mich, wenn ich 
traurig bin, 
pflegt mich, wenn ich kronk bin, 
denkt an mich, wenn ich unterwegs 
bin 

- Manchmal machen wir etwas Qe-
meinsam: 
Besuch, Ausflug, Fernsehen, Spiel 

2. Konflikte und ihre Uberwindung 
- Manchmal ist es zu Hause nicht 

schön: 
wie die Eltern einmal traurig, ein· 
mol ärgerlich woren, 
wie ich ungehorsom gewesen bin, 
wie ich der Mutter nicht helfen 
wollte, 
wie ich Streit mit meinem Bruder 
hotte; 
die älteren Geschwister dürfen viel 
mehr als ich, 
wie ich gelogen habe 
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Lernziele (Lernintentionen) 

Erkennen, daß es Kinder gibt, die 
„anders" sind als ich, 

daß es in der Welt nicht nur mich 
gibt, sondern noch viele andere. 

Den Sinn von Festen bedenken und 
aussprechen können 

Zur Kenntnis nehmen, daß Menschen 
Weihnachten auf verschiedene Weise 
feiern 

Die Kinder sollen lernen, daß 
Weihnachten auf die Erzählung von 
der Geburt Jesu zurückgeht 

Behutsame Korrektur von Fehlvor-
stellungen 

Aussprechen von übernommenen 
Gottesvorstellungen 
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Themen und Elemente 

In der Welt 
1. Aus der Umwelt des Kindes 
- Erlebnisse mit Nachbarn 
- Kinder, die neu zugezogen sind 
- Kinder von Gastarbeitern 
2. Aus der weiten Welt 
- Auf der Welt gibt es viele Kinder, 

die anders sind als wir (andere 
Hautfarbe, andere Sprache) 

- Die meisten Menschen in der Welt 
müssen hungern 
Kinder leiden besonders darunter; 
sie können nicht wstark" werden, 
auch ihre Mutter kann ihnen nicht 
helfen 

Menschen feiern Feste 
1. Familienfeste 
- Geburtstag 
- Hochzeit 
- Taufe 
- Auf ein Fest freut man sich 
2. Weihnachten 
- Wie wir Weihnachten vorbereiten 

und feiern 
- Was zu Weihnachten .gehört•, 
- Wie der Weihnachtsabend zu Hause 

gefeiert wird 
- Nicht olle feiern Weihnachten zu 

Hause 
- Sprechen vom Ursprung des Festes: 

Lk 2. 1-7 
Ein Kontrastbeispiel: 
Advent, Advent . ... dann steht 
das Christkind vor der Tür (es gibt 
nicht das „Christkind", das alle 
Jahre wiederkommt) 

Betrachtung verschiedener Weih-
nachtsbilder 
Die Frage nach Gott 
- Wo das Wort Gott vorkommt: 

in Redewendungen, 
im Gottesdienst, 
in der Familie, 
in der Schule 



Lernziele (Lernintentionen) 

Die Kinder sollen lernen, daß man 
auf die Frage: „ Wo ist Gotn• keine 
direkte Antwort geben kann; behut-
samer Abbau von Fehlvorstellungen 

Erkennen, daß wir durch Mitmen-
schen und Jesus von Gott erfahren. 

Themen und Elemente 

Wo ist Gott? 
Man kann ihn nicht sehen 
Menschen machen sich Bilder von 
Gott 
Es gibt kein Bild von ihm 
Mon kann ihn nicht malen 
Er wohnt nicht im .Himmel• 
Wie erfahren wir etwas von Gott? 
Im Vertrauen anderer zu uns, 
in der Hilfe durch andere, 
durch Jesus von Nazareth 
(vergleiche S. 34) 
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Lernziele (Lernintentionen) 

Erste Kenntnis gewinnen von Jesus 
und seiner Botschaft 

Erkennen, daß wir durch Jesus von 
Gott erfahren 

Erfahren, daß nicht alle Menschen mit 
Jesus und seiner Botschaft einver-
standen sind 
Lernen, daß im Neuen Testament 
mehrere Bücher von Jesus und seiner 
Botschaft erzählen 
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Themen und Elemente 

Wer war Jesus? 
Herkunft/Land/Zeit/Familie 
Matthäus, Lukas und Markus er-
zählen, was Jesus tut: 
Er sammelt Jünger um sich und 
predigt: Mt 4, 18-25 
Er ruft Verachtete und Ausgestoßene 
zu sich und ißt mit ihnen: Lk 5, 27-31 
Er hat Zeit für die Kinder: 
Mt 19, 13-15 
Er hilft Kranken: 
Mk 1, 28-31 

Matthäus und Lukas erzählen, was 
Jesus sag1: 
Er erzählt von Gottes Güte: 
Lk 15, 11-23 
Er erzählt von Gottes Liebe zu den 
Verlorenen : 
Mt 18, 12-14 
Er lehrt, Gott „Vater" nennen: 
Lk 11, 2a, 3a, 4 
Markus erzählt, wie Jesus mit dem, 
was er tut und sagt, abgelehnt wird 
(nach Mk 6, 1-4 u. 2, 15.16) 
Wo diese Geschichten stehen: 
Matthäus, Markus und Lukas als Er· 
zöhler im Neuen Testament 



2. Schuljahr 
Lernziele (Lernintentionen) 

Weiteres Bedenken und Aussprechen 
von Erfahrungen: 
Die Schüler sollen nicht immer durch· 
schaubare Zusammenhänge reflek· 
tieren. Die Schüler sollen zur selbst· 
kritischen Auseinandersetzung in ih· 
ren unmittelbaren sozialen Bezügen 
gefOhrt werden 

In ersten reflektierenden Beobachtun-
gen erkennen, daß sich das ethische 
Handeln des Menschen nicht im sklo· 
v.~schen. Befol~en von Geboten er~ 
fullt (Die gültigen Grundregeln smd 
1e auf die Erfordernisse der Si1uotio· 
nen, der Bedürfnisse der Mitmenschen 
hin zu vollziehen) 

Themen und Elemente 

1. Positive und negative Erfahrungen 
in meinem Leben 

Glück und Pech: 
- Da habe ich Glück gehabt 
- Da ist es schiefgegangen 
Bevorzugung und Benachteiligung: 
- Warum darf mein Bruder (meine 

Schwester) mehr als ich? 
- Der Lehrer nimmt mich nicht dran 
- Die Mutter (der Vater) hat mich 

nicht so lieb 
- Der Lehrer zieht andere vor 
2. Nicht alles, was wir tun, ist gut 
Bei mir ist etwas nicht in Ordnung1 
- Worum ich ein schlechtes Gewissen 

habe (Funktion und „Folge" des 
Gewissens) 

- ·Warum gibt es so viele Verbote? 
- Warum fällt es schwer, Gebote zu 

befolgen? 
Mein und Dein: 
- Jeder besitzt Dinge, die er gerne 

hat 
- Warum ich mir nicht einfach neh· 

men kann, was ich haben möchte 
- Wenn ich etwas gefunden habe 
- Vieles besitzen wir gemeinsam 
Lüge und Wahrheit: 
- Worum wir lügen 
- Warum soll man eigentlich die 

Wahrheit sagen? (LOge kann ver· 
letzen, Wahrheit soll den anderen 
helfen) 

Helfen ist gar nicht einfach: 
- Wo wir selbst (überall) Hilfe er· 

fahren 
- Brauchen wir überhaupt Hilfe? 
- Wie wir einmal helfen wollten 

(Hilfe will überlegt sein) 
(vergleiche Lk 10, S. 39) 
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Lernziele (Lernintentionen) 

Erste Einsichten von der Begrenztheit 
und Notwendigkeit ethischer Anstren-
gungen gewinnen 

Das Bedenken von Angst und Mut 
soll den Schülern Grundeinsichten 
vieler Situationen vermitteln; bewußt· 
machen von Vertrauenserfahrungen 
sollen ihnen helfen, Selbstvertrauen 
zu gewinnen 

Notwendigkeit und Entideologisie-
rung von Ordnung und Unordnung 
sollen möglichst früh angesprochen 
werden, um erste Einsichten in ihre 
funktionale Bedeutung zu erreichen 
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Themen und Elemente 

3. Versagen und Wieder-angenom-
men-werden 

Streit und Vertragen: 
- Wie es zum Streit kommt 
- Es ist schwer, sich zu vertragen 

(wir brauchen das Entgegenkom-
men des anderen, z. B. die Mutter 
hat mich wieder lieb) 

Wiedergutmachen: 
- Ich habe den onderen weh getan 

(Freunde/Eltern) 
- Ich will meine Fehler gutmachen 
- Wie weit kann man Fehler wieder 

gutmachen? 
4. Angst, Mut und Vertrauen 
Jeder hatte schon einmal Angst: 
- im Alleinsein 
- vor Strafe 
- vor einem Stärkeren 
- vor Anforderungen 
- vor der Meinung der anderen 
Mut und Vertrauen als Hilfe zur 
Uberwindung der Angst: 
- Wenn jemand da ist, dem ich ver· 

traue 
- Wenn jemand da ist, fOr den ich 

Verantwortung habe 
- Wenn ich mir selbst etwas zutraue 
S. Ordnung und Unordnung in der 

Welt 
In unserer unmittelbaren Umgebung: 
- Wenn alles durcheinander ~inge 

zu Hause, in der Schule, im Verkehr 
- Ordnung als Hilfe und Hemmnis, 

kein Spiel ohne Regeln (Spielver-
derber), 
„Rasen betreten verboten" 

- Die Einteilung des Tages, der 
Woche, des Jahres (Schulzeit, 
Ferien, Freizeit) 

- Feste, Zusammensein, Feiern, Frie-
den (einer will nicht mitfeiern) 



Lernziele (Lernintentionen) 

Ordnung und Korrektur von 
Gottesvorstellungen 

Themen und Elemente 

In unserer Kirche: 
- Das Haus ist anders 
- Was sich dort findet 
- Was in der Kirche geschieht 
- Was zur Kirche gehört (Gemeinde) 
- Kircheniahr 
In der weiten Welt: 
- Wir leben in einem reichen Land 
- Kinder in anderen Ländern haben 

Hunger, Angst, erleben den Krieg 
- Wie wir helfen können (z. B. Brot 

für die Welt) 
6. Wie Menschen von Gott reden 
Menschen reden von Gott, als wäre 
er ein Mensch: 
- Gott „redet", „hört", „sieht", 

Gottes „Hand", „Auge", „Ange-
sicht" 

- Auch in der Bibel wird so von ihm 
gesprochen: er redet mit Menschen 
{Adam, Abraham; er #sieht und 
hört alles" Gen. 3) 

- Das Reden der Menschen von Gott 
muß dauernd korrigiert werden 

Was die Menschen im Alten Testa-
ment von Gott erzählen (vgl. Abra-
hamsgeschichten) 
Wie Jesus in den Evangelien von Gott 
erzählt (vgl. Thema: Jesus und seine 
Botschaft) 
1. Menschen beten 
Warum Menschen beten: 
- Sie falten, erheben die Hände, sie 

beugen sich und knien (bei Chri-
sten6Juden, Mohammedanern u.a.) 

- Sie eten allein und gemeinsam 
(z. B. in der Kirche) 

Worauf es beim Beten ankommt: 
- Nicht so sehr auf die äußeren For-

men, nicht auf die Länge, überhaupt 
nicht in erster Linie auf die ange-
lernten Gewohnheiten 

- Auf das Nachdenken #vor Gott•, 
auf das Ehrlichsein gegen sich 
selbst, auf den Inhalt 

37 



Lernziele (Lern intentionen) Themen und Elemente 

Wann ist Beten sinnvoll: 
- Das Gebet ist kein Wunschautomat 
- Beten und Abwarten 
- Beten und selbst etwas tun 
- Unser Gebet und unsere Erwartun· 

gen 
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Lernziele (Lernintentionen) 

Kenntnis gewinnen von der Entste-
hung und Bedeutung der Bibel 

Weitere Kenntnis von Jesus und 
seiner Botschaft gewinnen 
Lernen, wie es in Palästina zur Zeit 
Jesu aussah 

Verstehen, daß Jesus durch sein Tun 
und Reden zeigt, wie Gott ist 

Sehen, wohin der Weg Jesu führt 

Erkennen, daß zwei Evangelisten von 
der Geburt Jesu verschieden erzahlen 

Verstehen lernen, daß Israel in den 
Vätergeschichten sein Leben deutet 

Erkennen, wie Israel in den Abra-
ham-Erzählungen seine Vorstellun-
gen von Gott ausspricht 

Themen und Elemente 

Einführung in die Bibel 

Altes Testament: Sammlung von Ge-
schichten aus ganz alter Zeit (lange 
vor Jesus, Jesus kannte sie) 
Neues Testament: Sammlung von Ge-
schichten und Briefen, die von Jesus 
handeln 
Einzelne Bücher in Auswahl vorstellen, 
verschiedene Bibelausgaben 
Jesus und seine Botschaft 

Umwelt Jesu 
Schriftgelehrte/Pharisäer/Zöllner/ 
Römer 
Lukas erzählt: 
Jesus gehl zu Verachteten ins Haus: 
Lk 19, 1-10 
Er ermutigt zu bedingungsloser Liebe: 
Lk 10, 30-35 
Markus erzählt: 
Jesus wird gefangen genommen: 
Mk 14, 32a, 43-50 
Er wird vor Gericht gestellt: 
Mk 14, 53, 55-65 
Er wird gekreuzigt: 
Mk 15, 1-25, 37 
Matthäus und Lukas erzählen: 
Fremde huldigen dem Kind: 
Mt 2, 1-12 
Hirten hören das Evangelium: 
Lk. 2, 1-20 
Israels Nachdenken über seine Vater 

Jahwe begegnet Abraham 
Er ruft ihn und verheißt ihm ein Land: 
1. Mose 12, 1-9 
Er verheißt ihm große Nachkommen-
schaft: 
l. Mose 13, 14-18 
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Lernziele (Lernintentionen) 

Erkennen, wie sich in dem Verhalten 
Josefs und seiner Brüder allgemeine 
Verhaltensweisen menschlichen Zu-
sammenlebens zeigen 
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Themen und Elemente 

Er besucht ihn und verheißt ihm einen 
Sohn: 
1. Mose 18, 1-15 
(vgl. Thema: Wie Menschen von Gott 
reden) 

Josef und seine Brüder 
Die Novelle von Josef und seinen 
Brüdern: 
1. Mose 37 bis 50 in Auswahl 
Vgl. im Blick auf das Lernziel die Ge-
bote der zweiten Tafel 
(vgl. Thema: Positive und negative 
Erfahrungen in meinem Leben und 
Versagen und Wieder-angenommen· 
werden) 



3. Schuljahr 
Lernziele (Lernintentionen) 

S!tuationen und Gegebenheiten des 
eigenen Lebens ausdrücken können 

Die wechselseitigen Beziehungen im 
Zusammenleben .nit anderen er-
kennen 

Themen und Elemente 

1. Der Weg des eigenen Lebens 
Vom Anfang meines Lebens: 
- Meine Mutter hat mich geboren 
- Vate und Mutter haben sich zu-

sammengefunden 
- Großeltern erzählen von früher 
- Ich habe einen Nomen bekommen, 

ich bin getauft 
Ich kann über mich nachdenken: 
- Ich bin ein Junge {Mädchen} 

(Annehmen des eigenen Ge-
schlechts, des eigenen Körpers) 

- Ich bin ich selbst (Ja-sagen zu sich 
selbst: mit Schwächen und Stärken, 
mit Begabung und Begrenzung} 

Wünschen und Träumen: 
- Was sich Kinder wOnschen 
- Wovon Kinder träumen 
- Welche Vorbilder Kinder haben 
- Was ich einmal werden will 
2. Zusammenleben mit anderen 
Andere sind anders: 
- Warum ich den einen mag und den 

anderen nicht 
- Weshalb ich auf den anderen nei-

disch bin 
- Wie ich über andere rede und 

urteile 
- Anerkennung finden und nicht 

finden 
- Warum der andere nicht nur 

machen muß, was ich will (Frei-
heit des anderen respektieren} 

Geduld und Ungeduld: 
- Spiele, bei denen ich Geduld habe 
- Menschen, mit denen ich Geduld 

habe 
- Anforderungen, die mich ungedul-

dig machen (Schulaufgaben, Ord-
nung halten, auf andere aufpassen 
u. a.) 

- Wie andere (Erwachsene) mit mir 
geduldig oder unßeduldig waren 

- Mit sich selbst, seinen Fehlern, 
Schwächen und Stärken Geduld 
haben 



Lernziele (Lernintentionen) 

Grundhaltungen des Menschen er· 
kennen. 
(Dank ist nicht nanzudemonstrieren", 
sondern soll eine Erfahrung bewußt 
machen, die menschliches Zusam-
menleben konstituiert. Undank stört 
die Partnerschaft) 

Erkennen, daß Gehorsam ein freies 
Handeln sein soll, das aus der Situa-
tion begründet und nicht formales 
Erfüllen von Vorschriften ist. Einsehen 
lernen, daß b 1 i n d e r G e h o r s a m 
falsch ist 
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Themen und Elemente 

Helfen und Hilfe schuldig bleiben: 
- Warum die Menschen helfen 

Menschen, die unsere Hilfe brau-
chen (der sog. Nächste, so viel 
.BlindeH gibt es nicht) 

- Menschen, die unsere Hilfe verwei-
gern: man kann Hilfe auch auf-
drängen; Menschen, die sich nichts 
schenken lassen 

- Worum wir Hilfe schuldig bleiben 
(Hilfe kostet etwas: Zeit, Geld, 
Unbequemlichkeiten, Oberwindung) 

Dank und Undank: 
- Wann wir „danke" sogen 
- Wir hoben viele Möglichkeiten, uns 

zu bedanken 
- Wie wir dankbar und undankbar 

waren 
- Wie wir Dank und Undank erfah-

ren haben 
- Warum wir Dank verweigern 

IAufz. versch. Ursachen: Gedonken-
osigkeit, Ehrlichkeit, wenn etwas 
nicht gefiel ... ) 

- Menschen danken Gott 
(u. a. Lk. 17, 11-19) 

- Müssen wir immer danken? 
Gehorsam und Ungehorsam: 
- Muß man immer aufs Wort ge-

horchen? (den Eltern, dem Lehrer, 
älteren Schülern, älteren Leuten 
überhaupt, älteren Geschwistern) 

- Welche Regeln und Ordnungen 
wir kennen oder aufstellen können 
und warum sie notwendig sind: 
Verkehrsordnung, Hausordnung, 
Spielregeln ... 

- Warum Eltern, Lehrer u. a. von uns 
Gehorsam erwarten (4. Gebot) 

- Warum wir manchmal nicht ge-
horchen dürfen 

- Wie Jesus den Gehorsam gegen 
Gesetze verweigert hat 
(Mk 3, 1-6; Mk 2, 23-28) 



Lernziele (Lernintentionen) 

Die Bedeutung von Gesundheit und 
Krankheit für das eigene und das 
Leben anderer bedenken können 

Themen und Elemente 

Gesund - Krank: 
- Wie ich schon einmal krank war 
- Kranke, denen ich begegnet bin 
- Menschen machen sich Gedanken 

über die Gründe der Krankheit, 
Ansteckung, Unachtsamkeit, falsche 
Ernährung, Unglücksfalle; Krank-
heiten, die man nur schwer erklären 
kann 

- Religiöse Vorstellungen Ober die 
Gründe von Krankheit 

- Ober Gesundheit wird so wenig 
nachgedacht, weil sie uns selbst-
verständlich erschein! 

- Menschen, die nicht wieder ge-
sund werden, die geistig schwach 
sind, die verachtet sind, die nicht 
mit dem Leben fertig werden 

- Worum die Gesellschaft ihnen hel-
fen muß und wie sie es versucht; 
viele bleiben in Not 
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Lernziele (Lernintentionen) 

Kenntnis gewinnen von der Entste-
hung und Bedeutung der Bibel 

Lernen, in welchen Sprachen die 
Bibel geschrieben ist und wie es zu 
Obersetzungen kommt 
Verstehen, daß wir keine Original-
texte mehr haben 

Kenntnis gewinnen von Jesus und 
seiner Botschaft 
Erweitertes Verständnis gewinnen 
von dem zeitgeschichtlichen Hinter-
grund des Auftretens Jesu 

Erkennen, daß Jesu Botschaft zeit-
genössische Normen und Vorstellun-
gen durchbricht 

Erkennen einfacher Formen der Bil-
dersprache als Voraussetzung zum 
Verständnis der Botschaft Jesu 

Zeitgebundene Weltbildvorstellun-
gen verstehen lernen 
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Themen und Elemente 

Einführung in die Bibel 

- Die Sprachen der Bibel; 
Obersetzungen 

- Wie ein biblisches Buch entsteht 
Älteste Handschriften/Buchrollen/ 
Buch 

Jesus und seine Botschaft 

- Römische Fremdherrschaft/Tempel 
und Synagoge/ Die Juden als auser-
wähltes Volk 
Ein römischer Offizier 
Lk 7, 1- 10 
Eine kanaanäische Frau : 
Mt 15, 21-28 
Ein Samaritaner 
Lk 17, 11 - 19 
Pharisäer und Zöllner 
Lk 18, 9- 14a 

- Jesus bedient sich der Bildrede 
Bildhafte Redewendungen aus Um-
gangssprache und Literatur 
Beispiele aus dem kindlichen Lied-
gut: 
EKG 4, 1-3, 10,2; 218, 1; 358,1 
Beispiele aus den Evangelien 
Bildworte: Mt 5, 13 f; Mt 10,25 
Vergleiche: Mt 9,36; Mt 10,16 
Gleichnisse: Lk 15, 3--6; Mt 13, 3--9 
44-46 (zur Ausw.) 

Bibi. Texte als Grundlage der 
christlichen Feste 
- Einführung in das bibl. Weltbild 

Klärung von Begriffen wie 
Himmel, Hölle, Engel, Teufel . . . 

- Weihnachten 
Vorgeschichte des Lk (Lk 1, 26- 38) 



Lernziele (Lernintentionen) 

Nach dem Ursprung und dem Sinn 
der christl. Feste fragen können 

Verstehen, was das A.T. über den 
Sinn des Menschseins und das Ver-
hältnis des Menschen zu Gott aus-
sagt 

Themen und Elemente 

Darstellung im Tempel (Lk 2, 21-35 
in Auswahl) 
Messiaserwartung des jüd. Volkes 
(alttestl. Prophetenworte) 

- Ostern, Himmelfahrt, Pfingsten 
Phil. 2, 8 f. 
Mk 16, 1- 8 \ 
Lk 24, 1-6 f im Vergleich 
Lk 24, 50--53 
Apg 2, 1-41 

Israels Nachdenken Uber Gott, 
Mensch und Welt 
- Schöpferglaube und Gotteslob 

Israel dankt Gott fOr die Welt: 
Ps. 136, 1-9, 25 f. Israel lobt Gott als 
den Schöpfer: 
Ps. 8 
Adam und Eva 
1. Mose 2, 3 
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4. Schuljahr 
Lernziele (Lernintentionen) 

Kenntnis gewinnen von der Entste-
hung und Bedeutung der Bibel 
Lernen, daß die biblischen BOcher im 
Verlauf eines Zeitraums von über 
1000 Jahren geschrieben sind und 
was der Anlaß zu ihrer Abfassung war 

Lernen, Evangelientexte miteinander 
zu vergleichen 
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Themen und Elemente 

Einführung in die Bibel 

- Die Bibel, eine Sammlung von Bü· 
chern (eine Bibliothek von ver· 
schiedenen Zeiten) 
Erste Schriften unter David und 
Satomo (z. B. die Josefsschrift) 
Sammlung von Liedern und Gebe-
ten im Psalter 
Die Briefe als Wort zu bestimmten 
Ereignissen und Verhaltensweisen 
christlicher Gemeinden (z. B. der 
Philemonbrief) 
Die Evangelien entstehen dadurch, 
daß den ursprünglichen Passions-
und Auferstehungserzählungen 
später die anderen Erzählungen 
von Jesus vorangestellt werden 

- Erste synoptische Vergleiche 
Einführung in die Technik an Hand 
der Oberlieferung des Vaterunsers 
durch Matthäus und Lukas: 
Mt 6, 9-13; Lk 11, 2-4 
Die je eigenen Vorstellungen der 
Evangelisten als Grund unter-
schiedlicher Oberlieferung der 
Worte Jesu am Kreuz: 
Mt 27, 461 Mk 15, 34; Lk 23, 3", 43, 
46; Joh 19, 26, 27, 28, 30 



Lernziele (Lernintentionen) 

Erkennen, welche Bedeutung Jesus 
als Anfang und Inhalt des Evange· 
liums hat 

Erkennen, wie die Gemeinde die Bot-
schaft Jesu sammelt, deutet und wei-
tergibt 

Der Auferstandene und die Gemein-
schaft (Abendmahl) der Gemeinde: 
Lk 24, 13-35 

Erkennen, daß Israel seine Geschichte 
als Handeln Gottes versteht 
Kenntnis gewinnen von dem zeitge-
schichtlichen Hintergrund der Befrei-
ung Israels aus Ägypten 

Lernen, wie Israel den Anfang seiner 
Geschichte als Befreiung durch Jahwe 
vergegenwfütigt 

Lernen, wie Israel von der Führung 
und Hilfe durch Jahwe spricht 

Themen und Elemente 

Das Evangelium wird verbreitet 

In den Evangelientexten wird sieht· 
bar, daß Jesus umstritten war: 
Mk 81 27-30 
Mt 11, 2-6 oder 
Lk 7, 18-23 
Mk 6, 1-6 und 3, 20/21 
Mk 15, 39 

- Lukas sammelt Erzählungen von 
Jesus, lk l, 1-4 

Wie Lukas das Leben der Ge-
meinde in Jerusalem beschreibt: 
Apg 2, 41-46; 4, 32-37 
Lukas erzählt eine Bekehrungsge-
schichte: Apg 8, 26-39 
Lukas überliefert, wie das Evan-
gelium nach Europa kommt : 
Apg 16, 9-40 

Israels Nachdenken über den 
Anfang seiner Geschichte 

- Die Ausgangssituation 
Erzählung van der Sklaverei in 
Ägypten: 2. Mose 1, 6-22 
Sage von Geburt, Rettung und 
Flucht des Mose: 2. Mose 2, 1-25 

- Die Befreiung aus Ägypten 
Legende von der Berufung und 
Rückkehr des Mose: 
2. Mose 3 bis 5 in Auswahl 
Erzählerische Vergegenwärtigung 
der Rettung (Passah/Auszug/ 
Schilfmeer): 2. Mose 12-14 
Hymnische Vergegenwärtigung der 
Rettung: 
2. Mose 15, 1-21 

- Wüstenwanderung und Offen-
barung am Sinai 
Glaubenserzählungen von Speise 
und Trank in der Wüste: 
2. Mose 16 in Auswahl; 2. Mose 17, 
1-7 
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Lernziele (Lernintentionen) Themen und Elemente 

Oberlieferung von der Gottesoffen-
barung am Sinai: 
2. Mose 19 und 20 in Auswahl 
Oberlieferung, wie Israel das 
verheißene Land erreicht: 
Josua l, l-6 

Lernen, welche Bedeutung geschieht- - Israels Glaubensbekenntnis 
liehe Oberlieferungen und Gebote Bündelung der Glaubensaussagen: 
Gottes für den Glauben haben 5. Mose 6, 20-25 

Verstehen, was es bedeutet, daß der 
Mensch Gottes Geschöpf ist 

An einer beispielhaften Erzählung 
verstehen, wie der Mensch seine Be-
stimmung verfehlt 

Israels Nachdenken über den 
Menschen 
Die Bestimmung des Menschen 
Was Israel von der Würde und dem 
Auftrag des Menschen sogt: 
2. Mose 2, 8, 15-25 
Die Verkehrung seiner Bestimmung 
im Totschlag: 
1. Mose 4, 1-16 
in allgemeiner Gewalttat: 
l. Mose 6, 5-13; 1. Mose 7 und 8 
in Auswahl 

Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit 
Der Schüler soll erste Einsichten in 
gesellschaftliche Zustände und 
Spannungen gewinnen und ansatz-
weise Kriterien für ein menschliches 
Verhalten in dieser Gesellschaft ent-
wickeln können . Solche Kriterien 
sollen auch in Auseinandersetzung 
mit biblischen Verhaltensmodellen 
gewonnen werden 

Sich der eigenen Situation im Span-
nungsfeld arm - reich bewußt wer-
den (eine moralische Bewertung 
sollte vermieden werden) 

Die Rolle van Besitz und Geld im 
Leben von Menschen kennenlernen 
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Arm und reich: 
- Was meine Eltern für mich brau-

chen und was ich alles besitze 
- Vergleich mit einem Kind aus In-

dien (oder Afrika) 
Was ich mit meinem Taschengeld 
machen kann: 
- Sporen und Ausgeben 
- Wir leben in einem reichen Land 
- Vom Eigentum und fremdem Eigen-

tum (7. Gebot) 
- Vom törichten Reichen 

(Lukas 12, 16-21) 
- Geiz gibt es bei arm und reich 



Lernziele (Lernintentionen) 

Beschreiben und aufzählen können, 
wo es arme Länder gibt u. wie die 
Menschen dort leben müssen 

Gründe für die Entstehung von 
Armut nennen können 

l~rmut soll ols Ergebnis gesellschaft-
1cher Verhältnisse und nicht als mo-

ralisches Verschulden einzelner er-
kannt werden) 

Möglichkeiten und Motive der Hilfe 
kennenlernen 

Er~ennen, doß wir in relativem 

k
Frieden leben, während andere Völ-
er im Krieg leben 

Einige Gründe für die Entstehung 
von Kriegen nennen können 

Themen und Elemente 

Unsere Welt ist wie ein Haus: 
- Oben wohnen 30 Reiche, unten 

hungern 70 Arme (Auf dem Globus 
die reiche Nordholbkugel und den 
armen Süden zeigen) 

- Ein Land (wahlweise) am Beispiel 
eines Kindes, das dort lebt, be· 
sprechen 

Teufelskreis 
- Hunger 
- Krankheit 
- keine Schule 
- keine Arbeit 
- kein Geld 

- Hunger 

- Unterdrückung und Ausbeutung 

- Hilfe zur Selbsthilfe 
- Brot für die Welt 
- Jesus lehrt, wie Hungrige sott 

werden (Mt. 14, 13-21/ 
- Jesus gibt ein Beispie für den 

Dienst om anderen (Joh. 13, 1-15) 
- Tischgebet: 

(Wir wollen danken für unser Brot 
wir wollen helfen in oller Not usw.) 

- Das Doppelgebot der Liebe 
(Mk 12, 28-34) 

Krieg und Frieden 
- In welchen Lc5ndern heute Krieg 

herrscht 
- Vom bedrohten Frieden 
- Wos der Krie~ fOr ein Kind, 

für eine Familie bedeutet 
- Der Krieg zerstört eine Stadt, ein 

Land 

- Kinder streiten sich, Erwachsene 
streiten sich 

- Wenn die Völker sich streiten, gibt 
es Krieg 

- Wer ist schuld? 
- Wir wissen vom anderen zu 

wenig (Entstehung feindlicher Vor-
urteile, 8. Gebot) 
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Lernziele (Lernintentionen) 

Ober die Unsinnigkeit des Krieges 
nachdenken können 

Die Friedensbotschaft der Bibel als 
Ermöglichung friedlichen Zusommen-
lebens von Menschen bedenken 
Die Aufhebung des Gesetzes der Ge-
genseitigkeit bei Jesus kennenlernen 

Themen und Elemente 

- Krieg ist böse, Krieg ist dumm 
Gott schützt das Leben des 
anderen: 

- Lk 2 {Friede auf Erden) 
- Mt 5,9 
- 5. Gebot 
Vergeilen und Vergeben: 
- Bruderkrieg und Feindesliebe 

Lk 6, 35-Gen 4 
Lk 9, 51-56 

Die Frage nach Tod und Leben 
Bewußtmachen der Begrenzung 
menschl. Lebens 

Vorstellungen über Tod und Weiter-
leben aus der Tradition kennenlernen 

Christi. Auferstehungshoffnung 
kennenlernen. Volkstümliche Fehl-
vorstellungen abbauen 
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- Vom Werden und Vergehen, Ge· 
burt und Tod1 von der Unwieder-
bringlichkeit der Zeit 

- Altersein wollen, Alter werden, 
Kindsein, Erwachsensein 

- Tod in der Familie - jeder Mensch 
muß sterben (Ps. 91 : Auswahl) 

- Plötzlicher Tod (Unfall) 
- Schweres/gutes Sterben 

- Wo ist der Tote jetzt? 
- Erde zu Erde 
- Beerdigung: 

Beerdigungssitten, -liturgie, 
Bestattungsorten, auch bei an-
deren Religionen (Pyramiden, 
Indien: Totentürme, Verbrennung) 

- Friedhof: 
Ort des Friedens (Grabsteine, 
Inschriften, Grobschmuck) 

- Vom Geheimnis des Todes 
(Das „Wie# einer Welt ·1enseits 
entzieht sich aller Vorste lung) 

- Vom Glauben der Christen 
{Zeichen des Kreuzes und seine 
Bedeutung; vg 1. Ps. 68, 21) 

- Wir werden Hbei Gott" sein! 
(1. Thess. 4, 13, 14 u. 17b) 



Lernziele (Lernintentionen) Themen und Elemente 

Die Frage nach Religionen und Konfessionen 
V?rurteile gegenüber anderen Reli-
gionsgemeinschaften erkennen und 
abbauen; bewußtmachen, daß unter 
uns Menschen anderer Religionen 
und Konfessionen leben 

Glaubensfreiheit als Grundsalz 
unserer Verfassung kennenlernen 

- Die „Kirchen· der anderen (Syna-
goge, Moschee, Versammlungs-
räume von Freikirchen und Sekten) 

- Feste anderer Religionen und 
Konfessionen: Romodom {Festen-
fest im Islam), Passah (im Juden-
tum), Fronleichnam (kath.) 

- Andere Gebräuche und religiöse 
Lebensformen (Prozessionen, 
Kreuzsehlogen usw.) 
Religionsbräuche in der Heimat der 
islamischen Gastarbeiter 

- Ich bin evangelisch - mein Freund 
ist katholisch 
Worum wir evangelisch sind 
Herkunft und Entscheidun9 
(Reformation - M. Luther) 
Bemühung um ein neues Versfdnd-
nis der Konfessionen füreinander. 

- Verbindendes zwischen Judentum, 
Christentum und Islam (Jerusolem-
heilige Statte1 AT als gemeinsames 
Buch - Passah und Ostern) 

- Wie wir uns Menschen anderen 
Glaubens gegenüber verholten 
(Ehrfurcht - Toleranz, nicht 
verächtlich machen) 
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II. 
Deutsch 

Vorbemerkung 

Die Bemühungen um die Neuorientierung des Deutschunterrichtes wer-
den auch für die Grundschule von besonderer Bedeutung sein. Jedoch 
sind die bisherigen Ergebnisse - etwa der modernen Linguistik - noch 
nicht so gesichert, daß sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt von der Schule 
übernommen und zur Grundlage eines für alle verbindlichen Lehrplanes 
gemacht werden können. Wenn sich dieser Plan auch an der herkömm-
lichen Sprachwissenschaft orientiert, so ist er doch noch offen für die 
weitere Entwicklung. 

1. Spracherziehung und Sprachunterricht in der Grundschule 
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1.1. Spracherziehung in der Grundschule umfaßt alle Bemühungen, 
die dazu beitragen, Welt sprachlich zu erfassen und darzu-
stellen, die Wirklichkeit zu ordnen, zu klären, zu deuten und sich 
in der Sprache gegenseitig zu verständigen. Dies geschieht im 
gesamten Unterricht. Soweit es sich dabei um planmäßige, syste-
matisch angelegte und in Lehrgängen ausgewiesene Maßnahmen 
handelt, sprechen wir von Sprachunterricht. Oie sprachliche Bil-
dungsarbeit ist vornehmlich Aufgabe des Deutschunterrichts. 

Sprache 
- erschließt den Zugang zur Wirklichkeit, eröffnet Wege geistiger 

und seelischer Selbstentfaltung und Selbstverwirklichung (Erschlie-
ßungsfunktion); 

- versetzt in die Lage, Erlebtes und Erfahrenes, Erkanntes, Gedach-
tes und Geglaubtes anderen mitzuteilen, sich so aus der Isolation 
zu befreien und dem Partner im zwischenmenschlichen Erlebens· 
und Erfahrungsaustausch zu öffnen (Kommunikationsfunktion); 

- ermöglicht den Zugang zu einem inhaltlich und sprachlich-begriff-
lichen Erkenntnis· und Erfahrungsschatz, wie ihn eine Sprachge· 
meinschaft in der Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit über 
längere Zeiträume hinweg angereichert hat und verfügbar hält. 
Jeder neu erworbene Begriff und jede sprachliche Wendung be· 
deutet Aneignung eines Teiles dieses geistigen Gutes und Teilhabe 



am Leben der Sprachgemeinschaf1, in die das Kind hineinwächst 
(Vermittlungsfunktion). 

Beim Sprachunterricht lassen sich vier Aspekte unterscheiden: 

Sprachunterricht ist 

- wirklichkeitsbezogen: Er betrifft dos Verhältnis von Sache und 
Sprache und ist deshalb für die Grundschule von besonderer 
Bedeutung. 
Der Prozeß der Versachlichung der erlebten und erfahrenen Welt 
ist immer auch ein Prozeß sprachlicher Bewältigung. Jeder Sach-
unterricht ist daher immer schon Sprachunterricht. Jede im Sach-
unterricht geplante Sachbegegnung ist deshalb auch als Sprach-
aufgabe zu durchdenken und zu konzipieren. 

- sprachbezogen: Er betrifft den Prozeß des Hineinwachsens in die 
Muttersprache und seine notwendige Fortführung und Intensi-
vierung in der Schule. Es geht darum, Sprachkönnen und Sprach-
verstehen des Kindes planmäßig zu entfalten und von einem un-
reflektierten zu einem mehr und mehr reflektierten Sprachgebrauch 
zu führen. Das geschieht vornehmlich 1n den einzelnen Lehrgängen 
des Sprachunterrichts und in speziellen Sprachübungen. 
Außer dem Sprachkönnen geht es hier um erste Einsichten in die 
Gesetzmäßigkeiten der Sprache und um ein grundlegendes Wissen, 
das in tätigem Umgang mit der Sprache erworben wird. Dieser 
Prozeß eines Bewußtmachens und Bewußtwerdens sprachlicher Er-
scheinungen und Funktionen ermöglicht ein zunehmend distan-
zierendes Sprachverhalten, das Voraussetzung ist für den Auf· 
bau der Lehrgänge weiterführender Stufen. 

- denkbezogen: Dieser Aspekt betrifft die Grundtatsache, daf:I 
sprachliches Geschehen in enger Wechselbeziehung mit Denkvor-
gängen steht. Der Sprachunterricht hat daher grundlegende Be-
deutung für die geistige Entwicklung des Kindes und seine kog-
nitive Förderung. Spracherziehung trägt zur Differenzierung der 
Wirklichkeitserfassung und -darstellung bei und ermöglicht die 
Artikulation von Denkvorgängen. 

- textbezogen: Diese Blickrichtung betrifft die Erweiterung der 
Lebens- und Welterfahrung anhand von Texten, die visuell und 
akustisch vorgegeben sein können, und stellt eine notwendige Er-
gänzung zum wirklichkeitsbezogenen Sprachunterricht dar. Das 
Lernen ist auf den Umgang mit solchen Texten angewiesen. Sie 
bieten eine grundlegende und spezifische Möglichkeit der Welt-
erschließung und Daseinserhellung. Der Arbeit am Text kommt 
darüber hinaus insofern besondere Bedeutung zu, als jede Form 
eines selbständigen Lernens die Fähigkeit zu solchen Arbeiten 
voraussetzt. 
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Muttersprachliche Bildungsarbeit 1n der Grundschule ist durch folgende 
Merkmale gekennzeichnet: 
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- Beim Schuleintritt verfügt das Kind bereits über Sprache. Aufgabe 
des Unterrichts ist es, den Wort· und Formenschatz zu erweitern, 
zu ordnen, zu verfeinern und zunehmend bewußter werden zu 
lassen. 

- Auf jeder Sprachstufe überwiegt das sog. passive Sprachvermögen 
bei weitem das aktive. Hiervon ist besonders das Grundschulkind 

betroffen, dessen Sprachverhalten durch S1tuationsgebundenheit 
gekennzeichnet ist. Spracherziehung und Sprachunterricht in den 
ersten Schuljahren haben deshalb die Aufgabe, jede Möglichkeit 
zu nutzen, das Kind zu sprachlicher Darstellung anzuleiten. 

- Hinzu kommt, daß das Kind durch grundlegende Lehrgänge erst 
in die "Kulturtechniken" des Lesens und Schreibens eingeführt 
werden muß. Diese dürfen ober nicht isoliert betrachtet, sondern 
müssen in den gesamten Sprachunterricht integriert werden. 

- Sprache und Spracherziehung in der Grundschule sind auch da -
durch gekennzeichnet, daß sich auf dieser Stufe vor allem der 
milieubedingte Sprachstand in verstärktem Maße auswirkt. 

Hieraus ergeben sich prinzipielle Unterschiede im Vergleich zu 
späteren Schulstufen. Sprachkompensatorische Bemühungen trogen 
dazu bei, diese soziokulturell bedingten Unterschiede möglichst 
früh auszugleichen, individuelle Begabung gezielt zu fördern 
und den Weg zu den Gegenständen und Sachverhalten in allen 
Unterrichtsfächern zu bahnen. 

- Weit mehr als auf späteren Schulstufen ist der gesamte Unterricht 
mit der Spracherziehung verflochten. Einzelerfahrungen und Ein-
zelinhalte werden in ein sprachlich-inhaltliches Begriffssystem ein· 
gefügt. Einer verfrühten Auffächerung der Einzelinhalte wird so 
entgegengewirkt. Spracherziehung übernimmt im Unterricht der 
Grundschule somit eine integrierende Funktion. Die Eigengesetz· 
lichkeit des Sprachunterrichts wird jedoch hiervon keineswegs be· 
troffen, sondern findet darin ihre Begründung. 

1.2 Aufgaben und Ziele der Sprecherziehung in der Grundschule 
lassen sich wie folgt umreißen: 

- Der Sprachunterricht muß sich von Anbeginn an der T atsoche 
orientieren, daß in der Schule wie im leben von jedem Men· 
schen ein geordnetes und zusammenhängendes Sprechen, die 
Fähigkeit zur Gesprächsführung, sachgerechtes und sprach-
richtiges Darstellen und Deuten von sprachlich Vorgegebenem 



verlangt werden. Daraus erwächst die Aufgabe, das Kind 
vom ersten Schuljahr an zu rechtem Hören, überlegtem Spre-
chen, bald auch zu kritischem Lesen und sachlich wie sprach-
lich richtigem Schreiben anzuleiten. 

- Diese Aufgabe kann nicht einem Fach allein überantwortet 
werden. Spracherziehung wirkt vielmehr weit über den Deutsch-
unterricht hinaus und ist Unterrichtsprinzip in allen Fächern 
der Grundschule. Noch mehr als auf späteren Schulstufen ist 
gerade hier jede Unterrichtsstunde in gewisser Hinsicht eine 
Sprachstunde. Im Eingehen auf die sprachliche Bedingtheit 
der Erfahrungs- und Erkenntnisprozesse erweisen die ein-
zelnen Fachgebiete sich selbst den besten Dienst. 

- Bei aller Verflochtenheit sprachlicher und sachlicher Bezüge 
dürfen aber die Grenzen fochgesetzlichen Kenntnis- und Er-
kenntniserwerbs nicht verwischt werden. Der Sprachunterricht 
kann die ihm zugewiesene Aufgabe - auch und gerade mit 
Blick auf die übrigen Unterrichtsbereiche - nur dann erfüllen, 
wenn er auf sachgemäßer Einsicht in die Sprache gründet und 
die facheigenen Lehrgänge allein von hierher ihren Aufbau er· 
fahren. Dies schließt ein Abstimmen der durch die Sprache 
gegebenen Inhalte mit dem übrigen Unterricht keineswegs 
aus, sondern bietet sich vornehmlich in den ersten Schuljahren 
an. Sämtliche Lehrgänge im Deutschunterricht werden bereits 
im ersten Schuljahr grundgelegt. 

- Der Sprachunterricht wird den unterschiedlichen Vorausset· 
zungen im sprachlichen Leistungsstand der Kinder gerade bei 
Schulbeginn und in der Grundschule nur gerecht, wenn neben 
einem besonderen Förderunterricht vor allem auch andere 
Formen der Differenzierung angewandt werden. Eine durch· 
gehende äußere Differenzierung nach Leistungsgruppen 
empfiehlt sich nicht, da auf diese Weise sozio-kulturell be-
dingte Leistungsschwächen nur fixiert würden. Eine ausglei-
chende Spracherziehung soll aber gerade bis dahin sprach-
lich wenig geförderten Kindern zugute kommen. Dies ist vor-
nehmlich über die innere Differenzierung möglich (Abstufung 
der Aufgaben nach dem Schwierigkeitsgrad, unterschiedliche 
Bemessung der Anzahl und des Umfanges der Aufgaben, diffe-
renzierte Hilfestellung, variierte Arbeitsanweisungen und Lö-
sungswege, Aufteilung der Schüler in Niveaugruppen). Dabei 
ist den leistungsschwächeren wie den sprachlich weiter fortge-
schrittenen Schülern in gleicher Weise Rechnung zu tragen. 
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1.3 Die Teilbereiche im Uberblick (s. beigefügtes Schema) 
Die weit gespannte, den gesamten Unterricht durchdringende 
Spracherziehung läßt sich in zwei Großbereiche gliedern: Dem 
Kind ist entweder Sprache vorgegeben, im gelauteten Wort 
oder in der Schrift, und es sucht diese zu verstehen, zu deuten; 
oder es ist ihm aufgegeben, seine Erfahrungen, Gedanken, Vor-
stellungen usw. mündlich oder schriftlich darzustellen. Im ersten 
Fall sprechen wir von Sprachdeutung. Hierbei gilt es, richtig zu 
hören und zu verstehen bzw. zu lesen. Im zweiten Fall handelt 
es sich um Sprachdarstellung. Sie geschieht im Sprechen oder 
Schreiben. - Sprachdarstellung und Sprachdeutung stehen in 
enger Wechselwirkung. 
Bei all dem haben HörenNerstehen und Sprechen als natürliche 
Sprachfunktionen den Vorrang vor dem Lesen und Schreiben, 
den kultürlichen Sprachfunktionen. Insbesondere der Grund-
schule ist es aufgetragen, das gesprochene Wort zu pflegen und 
das Kind behutsam, dennoch aber sehr zielstrebig mit den kul-
türlichen Formen der Sprachdeutung und der Sprachdarstellung 
vertraut zu machen. Bei den grundlegenden Lehrgängen der 
Lese- und Schreiberziehung handelt es sich um Prozesse sprach-
inhaltlich bedingter und bedeutungsmäßig gestützter bzw. 
gesteuerter Sinnerschließung bzw. -darstellung, keinesfalls um 
eine isolierte Vermittlung von sog. Kulturtechniken. 

Sprachunterricht in der Grundschule umfaßt eine Reihe recht 
unterschiedlicher Lernbereiche. Die damit gegebenen Lernziele 
erfordern einen methodisch gestuften Aufbau in Form von Lehr-
gängen, die ein bloßes Neben- und Nacheinander einzelner 
Belehrungen prinzipiell übersteigen. Lehrgänge im Sprachunter-
richt müssen vielmehr auf der Eigengesetzlichkeit der Sprache 
gegründet und am Prozeß der Sprachwerdung im Kinde orien-
tiert sein. Ein Lehrgang, der sich verselbständigt und etwa in 
eine Sammlung von Regeln eines isoliert betrachteten grammati-
kalischen Systems ausartet, ist ebenso verfehlt wie ein Lehrgang, 
der in falsch verstandenem Bemühen um die Verflechtung allen 
sprachlichen Geschehens im Unterricht innersprachliche Gesetz-
mäßigkeiten übersieht oder zu lange nicht hinreichend beachtet. 
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2.1 Gegenstandsbereich 

Bei der Sprecherziehung in der Grundschule ist von folgenden 
Voraussetzungen auszugehen: 

- Die dem Kinde verfügbare Sprache beim Schuleintritt ist die 
gesprochene Sprache. Sprechen und Hören als natürliche 
Sprachfunktionen haben schon deshalb während der gesam-
ten Grundschulzeit den Vorrang vor der geschriebenen 
Sprache. 

- Für den Schulanfänger bestehen aber gerade in sprachlicher 
Hinsicht unterschiedliche Startbedingungen. Soweit sie um-
weltbedingt sind, kann die mündliche Sprachpflege entschei-
dend dazu beitragen, sprachliche Rückstände auszugleichen. 

- Mündliche und schriftliche Sprache sind nach ihrer Entstehung, 
Eigenart und Wirkung verschieden. Der Sprecher wendet sich 
an den Hörer oder Gesprächspartner. Gestik, Mimik, Modu-
lation der Stimme und selbst Körperbewegungen sind Wesens-
bestandteile der lebendigen Rede gerade beim Grundschul-
kind und sollten deshalb nicht unterdrückt werden. In ihrer 
Struktur ist frei gesprochene Sprache stilistisch weniger durch-
formt, dafür um so lebendiger und anschaulicher. Sie ist mehr 
situationsbezogen und stellt vornehmlich Handlungsabläufe 
dar (aktionaler Stil). Der Schreiber hingegen muß durch ge-
zielte Wortwahl, überlegte Satzbildung und durchdachte Ge-
dankenfolge das Fehlen der Begleiterscheinungen lebendiger 
Rede auszugleichen versuchen. Der Lehrer muß in seinen un-
terrichtlichen Maßnahmen diesen Unterschieden Rechnung 
tragen. 

2.2 Aufgabengebiete und Lösungswege 

2.2.1 Sprecherziehung in der Grundschule trägt wesentlich dazu bei, 
unterschiedliche Sprechsituationen sachgerecht zu bewältigen, 
den Schüler zu einer lautrichtigen und verständlichen Sprech-
weise zu führen und ihn allmählich in die Rolle eines kritischen 
und verantwortlichen Sprachpartners hineinwachsen zu lassen. 

2.2.2 Die Hinführung zu diesem Ziel geschieht auf drei Wegen: 
Erziehung zum Hören und Verstehen, 
Schulung des Sprechens, 
Erziehung zum Gespräch. 



Diese drei Aufgabenbereiche stellen keine Stufenfolge dar 
und dürfen auch nicht isoliert wahrgenommen werden. Jede 
sprecherzieherische Maßnahme wird mehr oder weniger jedem 
der Teilgebiete Rechnung tragen. 

Erziehung zum Hören und Verstehen zielt darauf ab, den Schüler 
zu befähigen, anderen aufmerksam zuzuhören, fremde Auf-
fassungen und Meinungen kennenzulernen und sich diesen zu 
öffnen. Er muß aber auch früh angeleitet werden, kritisch abzu-
wägen und Stellung zu nehmen. 

Der Komplexität des Sprech- und Gesprächsvorganges wird 
man jedoch nur gerecht, wenn folgende Teilziele in ihrer Ver-
flechtung gesehen und in sinnvollen Verbindungen angestrebt 
werden: 

Der Erziehung zum Hören und Verstehen dienen 

- Hörübungen (Geräusche, Klänge, Laute) zur Schulung des 
akustischen Aufnahme- und Unterscheidungsvermögens; 

- bewußte Hinwendung auf Ton und Sprache zur Steigerung 
der anfangs nur schwach ausgebildeten Konzentrationsfähig-
keit und Aufmerksamkeit; 

- Anleitung zu sinngemäßem Verstehen und Wiedergeben von 
Gehörtem in mündlicher, schriftlicher oder zeichnerischer 
Form, als Spiel oder in Rätselform; frühes Gewöhnen an Stich-
wortnotizen zur Hervorhebung von Wesentlichem (z. B. In-
haltsangaben von Unterrichtsgesprächen, Schulfunksendungen, 
Hörszenen, beim Berichten von Beobachtungen); 

- Anregung zur Schülerfrage, um Unklarheiten zu beseitigen 
und kritisches Hören und Verstehen zu fördern; 

- Anleitung zu sachgemäßem Textverständnis und zur Interpre-
tation von dichterischen Texten bereits in der Grundschule 
durch Gewöhnung an genaues Erschließen bzw. Erfragen der 
Wort- und Sprachinhalte. 

Schulung des Sprechens hat eine doppelte Aufgabe: Einmol soll 
der Schüler befähigt werden, seine eigenen Erlebnisse, Beobach-
tungen, Vorstellungen und Meinungen zu einem Sachverhalt 
lautrichtig und für andere eindeutig darzustellen, zum anderen 
soll er lernen, vorgegebene Texte sprecherisch zu gestalten 
(vgl. hierzu Leseerziehung). 
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Schulung des Sprechens geschieht 

- im freien Sprechen: Anlässe hierzu bieten z. B. natürlich auf-
tretende wie unterrichtlich geplante Sprechsituationen, Erkun-
dungs- und Beobachtungsaufgaben. Gelegenheiten zu sachan-
gemessenen Formulierungen ergeben sich besonders im Sach-
unterricht. 

Grundlage der Sprechbereitschaft ist ein Erziehungs- und 
Unterrichtsstil, der Vertrauen im Kinde weckt und durch An-
erkennung und Hilfen von Lehrer und Mitschüler zur sprach-
lichen .Äußerung ermutigt. Insbesondere ist dabei auf bislang 
sprachlich wenig geförderte Kinder Rücksicht zu nehmen. Die 
Hinführung zur Hochsprache darf Eigentümlichkeiten im 
Dialekt nicht gewaltsam unterbinden. Für das lautrichtige 
Sprechen wie die Obernahme und das Anwenden von Sprech-
und Sprachmustern ist in der Grundschule das sprachliche 
Vorbild des Lehrers von entscheidender Bedeutung. 

Organisch oder psychisch bedingte Sprech- und Sprachstö-
rungen bedürfen so früh wie möglich einer sprachheilpäd-
agogischen Betreuung. Lehrer und Eltern sollten beim Auf-
treten erster Anzeichen hierfür entsprechende Einrichtungen 
zu Rate ziehen. 

- im nachgestaltenden Sprechen: Im Sprechen vorgegebener 
Texte bedient sich das Kind schon früh einer der Hochsprache 
angenäherten Lautung. Es erwirbt Sinn für die Sprechgestal-
tung von Texten und ein Gespürfür den Einsatz sprecherischer 
Mittel (Sprachmelodie, Betonung, Pausen, Gesten, Mimik). Das 
allmähliche Bewußtwerden dieser prosodischen Mittel unserer 
Sprache kommt auch dem freien Sprechen und der Gesprächs-
führung zugute. Hierzu tragen Schnellsprechübungen, Abzähl-
verse und Kinderreime ebenso bei wie das Vorlesen und Vor-
tragen von Gedichten. Dem vorlagefreien Sprechgestalten 
guter Kleinprosa sollte erhöhte Bedeutung beigemessen wer-
den. Gemeinsam sind Kriterien der Beurteilung von Sprech-
gestaltungen zu entwickeln. 

- im darstellenden Spiel: Sowohl das textgebundene wie vor 
allem auch das Stegreifspiel sind in der Grundschule vorzüg-
liche Mittel, die Spielfreude des Kindes in den Dienst der 
Sprach- und Sprecherziehung zu nehmen. In der Reaktion der 
Zuhörer erfährt es die Wirkungen seiner Sprechweise und 
lernt, darauf zu reagieren. Planmäßige Obungen schaffen die 



Voraussetzungen für erste Formen dramatischer Sprechge-
staltung und das Verstehen dramatischer Dichtung. 

Erziehung zum Gespräch hat die Aufgabe, den Schüler zu be-
fähigen, sachliche und mitmenschliche Fragen in Rede und Ge-
genrede zu klären, darüber zu diskutieren, eigene Auffassungen 
zu vertreten und sich mit anderen Argumenten sachlich ausein-
anderzusetzen. Gesprächserziehung setzt bei allen Partnern Be-
reitschaft zum Anhören und Verstehen, gemeinsames geistiges 
Bemühen um Erkenntnisse und Einsichten sowie Sachkenntnis und 
gegenseitigen Gedankenaustausch voraus. 

Gesprächsfähigkeit beim Schüler läßt sich durch folgende Maß-
nahmen erreichen: 

- In jeder Unterrichtsstunde sollen möglichst zahlreiche unvor-
hergesehene Gesprächsanlässe genutzt werden. Durch ge-
schickte Impulsgebung und Fragestellung fordert der Lehrer 
die Klasse zur Stellungnahme heraus, ermuntert zu Rückfragen 
und pflegt das wechselseitige Schülergespräch. 

- Durch geplante Konfrontation mit Sachverhalten, Problemen 
und Meinungen können Gespräche herbeigeführt werden, 
z. B. bei der Interpretation von Texten, in gemeinsamer Be-
sprechung und Beurteilung vonSchüleraufsätzen und bei aktu-
ellen Tagesereignissen. 

- Es müssen auch äußere Voraussetzungen für das Zustande-
kommen eines Gesprächs geschaffen werden. Die Kinder 
müssen einander sehen und ansprechen können. Für die Sitz-
ordnung empfiehlt sich die Anordnung von Tischen in Huf-
eisenform, für Erzählstunden und Aussprachen der Gesprächs-
kreis. 

- Auch in spielerischer Form können Einstellungen auf Ge-
sprächssituationen geübt werden. Hierzu eignen sich in der 
Grundschule besonders Gesprächsspiele (fingierte Telefonge-
spräche, Rollenspiele) sowie mannigfache Formen des dar-
stellenden Spiels (Rätselspiele, dialogische Spiele, Spiellieder), 
wobei der Kreis von zunächst zwei Partnern allmählich erwei-
tert wird. 

- Schon früh müssen die für den partnerschaftlichen Gedanken-
austausch erforderlichen Gesprächsregeln praktiziert werden. 
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Dazu gehören: 

Mitschüler ausreden lassen, sich selbst zu Wort melden, den 
Partner persönlich ansprechen, sich durch Rückfragen verge-
wissern, auf seinen Beitrag eingehen, bei der Kritik sachlich 
bleiben. Bei all dem muß ein echtes Bedürfnis der Beteiligten 
zur Klärung von Fragen geweckt und durch entsprechende 
Gesprächsführung gefördert werden. Geringschätzige Be-
merkungen des Lehrers oder gar ironisches Verhalten er-
sticken jede Gesprächsatmosphäre. 

- In der Gesprächsleitung muß auf einen geordneten Ablauf 
geachtet werden. Der Lehrer ist Gesprächspartner und meist 
Diskussionsleiter zugleich. Seine Aufgabe ist es, geeignete 
Themen aufzugreifen sowie Problembewußtsein und Frage-
haltung beim Kinde zu wecken. Auf dieser Stufe stehen kon-
krete, vom Kind bereits durchschaubare Fragen und Sachver-
halte im Vordergrund. Der Lehrer wird eigene Beiträge bei-
steuern, muß sich aber so früh und so weit wie möglich zu-
rückhalten. Je nach Thema, Teilnehmerkreis und Gesprächs-
situation muß der Gesprächsleiter von Fall zu Fall abwägen, 
inwieweit im Interesse eines optimalen Ergebnisses ein frei-
erer Gesprächsverlauf möglich oder eine straffere Führung 
notwendig ist. 

2.3 Lernziele 

Die dargelegten Gesichtspunkte zur Sprecherziehung fordern 
ein stetes und planmäßiges Arbeiten während der gesamten 
Grundschulzeit, wobei sich explizite und immanente Lernziele 
unterscheiden lassen. Für die formulierten Lernziele wird die 
erste, oft günstigste Einsatzstelle genannt. Anschließend müssen 
viele Lernziele erneut angestrebt werden, evtl. erweitert oder mit 
steigendem Schwierigkeitsgrad. 

2.3.1 (1. Schuljahr ) 

- Verbesserung der akustischen Grundlagen durch Hören auf 
Geräusche (Geräusch, Klang und Laut in Spielhandlungen 
oder Erzählungen) 

- Erste Artikulationsspiele (Zungenreime, Laufspiele, Klang-
reime, Seherzsätze, Abzählverse usw.) - vgl. auch Erstlesen 

- Sprechen und Nachsprechen lustiger Kettenwörter 



- Einschleifen einfacher Satzmuster 

- Reihungen mit fortschreitendem Austausch der Variablen 
- Einfache Spielszenen nach Vorbereitung (z. B. Kasperlespiel) 

vgl. auch Lese-Erziehung 

- Gesprächsspiele aus dem Stegreif in Dialogform 
- Gewöhnen an den Einsatz sprecherischer Mittel (ruhiges Ein-

atmen bei den Ausspruchschlüssen; Gestalten vorbereiteter 
Texte noch Sinnschritten; auf den Sinnkern zulesen) 

- Gewöhnen der Tischgruppe oder Gesprächspartner an die 
Flüstersprache 

- Gewöhnen an grundlegende Gesprächsgepflogenheiten (u. 
a. andere ausreden lassen; sich zu Wort melden; rückfragen; 
auf Gesagtes eingehen) 

2.3.2 (2. Schuljahr) 

- Weitere Pflege der akustischen Grundlagen durch Hören und 
Vergleichen von Geräuschen (Geräusch, Klang und Laut in 
Spielhandlung, Erzählung und Rätsel) 

- Aufnehmen von Gehörtem; Kontrolle durch verschiedene For-
men der Wiedergabe (Handlungsvollzug, wörtliche Wieder-
gabe in Kreisspielen, Märchen u. dgl., sinngemäße Wieder-
gabe bei kleinen Geschichten, einfachen Versuchen u. dgl.) 

- Sprechen und Nachsprechen von lustigen Kettenwörtern und 
Seherzsätzen 

- Einschleifen von Satzmustern 

- Erspüren der Satzmelodie 
- Einsatz sprecherischer Mittel (Erfassen der Wortblöcke, Sinn-

schrittlesen bekannter, vorbereiteter Texte) 

- Schnellsprechübungen (mit gesteigertem Schwierigkeitsgrad) 

- Nachgestaltendes Sprechen einfacher kurzer Texte in gebun-
dener und nicht gebundener Sprache 

- Versuche im chorischen Sprechen 

- Dramatisieren von Einzelszenen aus Märchen 
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- Stegreifspiele („Soziodramen") 
- Pantomimen mit anschließendem Umsetzen in Sprache 

- Weiterführen einer angespielten Szene (etwa von der ,,Kon-
fliktstelle" an) 

- Gesprächsspiele, Wechselgespräch, Streitgespräch 

- Gewöhnen an grundlegende Gesprächsgepflogenheiten (u. a. 
Nachfragen; Klarstellen; Hinwenden zum Partner, zur Gruppe) 

2.3.3 (3./4. Schuljahr) 
- Hörübungen zur Schulung des akustischen Aufnahme- und 

Unterscheidungsvermögens (hell-dunkel, laut-leise, nah-fern, 
Erraten von Geräuschen) 

- Vertrautwerden mit Hilfen zur Aufnahme und Wiedergabe 
von Gesprochenem (Stützwörter, Oberschriften, Merksätze) 

- Erfragen von Texten 
- Sprechen und Nachsprechen von Texten mit Merkhilfen (Stich-

wörter; Textnotierung u. dgl.) 
- Einschleifen von Satzmustern (insbesondere Fügungsmöglich-

keiten) 

- Einsatz sprecherischer Mittel (z. B. eingeordnete und weiter-
führende Relativsätze bei wörtlicher Rede) 

- Nachgestaltendes Sprechen, auch chorisches Sprechen ge-
eigneter Texte 

- Sprechen von ausgewählten Mundarttexten 

- Sprechmuster unter Abhebung von mundartlichen Fehlformen 
- Rollenspiele (Stegreifspiel, dramatische Szene, Pantomime 

u. dgl.) mit Rollentausch 

- leichtere Sprachspiele (Aufbau von Gegensatzpaaren, das 
Spiel „Heiß-kalt" u. dgl.) 

- Besprechen kleinerer Aufgaben in der Partner- oder Tisch-
gruppe 

- Vorbereitung, Durchführung und Auswertung von Befragun-
gen, insbesondere innerhalb des Sachunterrichts 



- Anleiten zu Kritik aufgrund zuvor entwickelter Beurteilungs-
kriterien 

2.4 Methodische Hinweise 

Der Lehrer wird von der sprachlichen Leistungsfähigkeit seiner 
Schüler ausgehen und vielfältige Sprechanlässe anregen, wobei 
er erst nach längerer Zeit behutsam die Sprache des Kindes 
verbessert. Kleinliche Kritik, isolierte Obungen zur Hoch-
lautung, gehäuftes mechanisches Nachsprechen und langatmi-
ges Erläutern von Sprechregeln vermögen den Schülern nicht 
zu helfen. 

Regional bedingte Eigentümlichkeiten und Fehlformen (z. B. 
Vokaltrübung, Nachlässigkeiten bei der Auslautung) sowie 
grammatikalische Fehlleistungen (z. B. Relativsatz, Bildung des 
Genetivs) kann der Lehrer in seiner Obersicht vormerken und 
dann in gezielten Obungen zu beseitigen suchen. 

Die Schüler werden frühzeitig daran gewöhnt, kurzzeitig, dabei 
jedoch konzentriert zuzuhören. Nach und nach werden Häufig-
keit und Zeitdauer erhöht. 

Lehrer und Schüler werden versuchen, sich im Sprechen der ln-
differenzlage anzunähern und von dort aus ihr Sprechen zu ge-
stalten (lauter-leiser). 

Anregungen zur Differenzierung 

In der Sprecherziehung kommt der Differenzierung besondere 
Bedeutung zu, zumal der Unterrichtserfolg wesentlich vom 
Sprachvermögen abhängig ist. 

Innerhalb des Klassenverbandes kann differenziert werden 
durch Vor- und Rückgriffe auf Lernziele einer anderen Klassen-
stufe, durch Abwandlung der gestellten Aufgaben u. dgl. Im-
pulse können hierbei vor allem vom grundlegenden Sachunter-
richt ausgehen. Sprachtrainingsprogramme, die neben der 
übrigen Unterrichtsarbeit isoliert herlaufen, vermögen zwar dem 
Lehrer gute Anregungen zu geben, sind jedoch nicht einfach in 
die Grundschularbeit zu übernehmen. 
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3. Sprachübung, Sprachlehre, Sprachkunde 
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3.1 Gegenstandsbereich 

Sprachübung, Sprachlehre und Sprachkunde dienen der Er-
ziehung zum Sprechen, Lesen und Schreiben und müssen daher 
immer im Zusammenhang mit der gesamten muttersprachlichen 
Bildung gesehen werden. Sie erlangen Eigenwert durch die be-
sonderen Aspekte, unter denen hier zur Begegnung mit der 
Sprache geführt wird, dürfen aber niemals Selbstzweck sein. 

Sie haben die Aufgabe, die Sprache der Kinder planmäßig zu 
fördern und die Schüler zu reflektierendem Sprachverhalten -
zu ersten Einsichten in die Gesetzmäßigkeiten der Sprache - zu 
führen. Dabei muß der anlage-, entwicklungs- und milieube-
dingte Sprachstand des Kindes bewußt berücksichtigt werden. 

Die Sprach ü b u n g dient der Pflege und der Förderung des 
Gefühls für sprachliche Richtigkeit. Der Schüler übernimmt hier 
in unreflektierter Spracharbeit die gegebenen Sprach- und 
Sprechmuster. Dabei müssen Fehlformen behutsam und plan-
mäßig korrigiert und neue, differenzierte Sprachmittel zur 
Verfügung gestellt werden. Eine Verfeinerung des Sprachge-
fühls soll angestrebt, das Gefühl für die Leistung der Sprache 
entwickelt werden. 

Während bei der Sprachübung die sprachlichen Mittel vor-
wiegend unreflektiert gebraucht werden, soll das Kind im Rah-
men von S p r a c h 1 e h r e und S p r a c h k u n d e zu einem 
distanzierten Verhältnis zur Sprache gelangen. Bereits in das 
Sprechen übernommene Sprach- und Sprechformen werden in 
ihrem Aufbau und in ihrer sprachlichen Gesetzmäßigkeit be-
wußt gemacht, die Leistungen der einzelnen Satzformen, Satz-
glieder und Wortarten erspürt und erkannt. 

3.2 Aufgabengebiete und Lösungswege 

Die Inhalte der Sprachübung, Sprachlehre und Sprachkunde 
sind: 

- der Ausbau des kindlichen Wortgutes 

durch das Erhellen der Wo r t b e d e u tu n g des unreflek-
tiert gebrauchten Wortgutes (Namengebung!); 
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durch das Zusammenstellen von Wort r e i h e n nach inhalt-
lichen Gesichtspunkten (dient der präzisen Festlegung von 
Einzelheiten bei Sachgebieten und Sachverhalten); durch das 
Aufsuchen von Wort f am i 1 i e n (dadurch ergeben sich 
Einblicke in den reichen Bestand stammverwandter Wörter 
und in die Bedeutung von Zusammensetzungen und Ablei-
tungen); 

durch die Arbeit an Wortfeldern (soweit sie anschaulich faß. 
bar sind); 

- die Arbeit am Wort: 

richtiger Gebrauch des verfügbaren Wortgutes; 

Erkennen der Leistungen der wichtigsten Wortarten (daraus 
ergeben sich die Benennungen der Wortarten); 

Möglichkeiten der Wortbildung; 

- die Arbeit am Satz: 

Verfügbarmachen verschiedenartiger Satzmuster; 

Erkennen der Satzorten und ihrer Leistungen; 

Benennen der Satzarten; der Satz als Sinn· und Klangeinheit; 

Erkennen der Leistungen der einzelnen Satzglieder, Benen-
nung der Satzglieder. 

3.3 Lernziele 

3.3.1 Obersicht über die Bereiche der Sprachübung, Sprachlehre und 
Sprachkunde in der Grundschule 

-· unbewußtes Sprachverhalten 

+: bewußtes Sprachverhalten 

( ): Möglichkeiten der Differenzierung 
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Sprachliche Aufgabe im 1. 2. 3. 4. Schulj. 

1. Arbeit am Satz 

der Satz als Sinneinheit + + + + 
der Satz als Klangeinheit + + + 
der Aussagesatz + + + 
der Fragesatz + + + 
der Befehlssatz + + + 
Analyse des Satzes : 
Satzkern + + 
Subjekt + + 
Akkusativobjekt + 
Dativobjekt + 
Adverbiale 
für den Ort + + 
für die Zeit + + 
für den Zweck (+) 
für das Mittel (+) 
für den Grund (+) 
der einfache Satz + + 
einfache Satzverbindungen + + 
Gliedsätze mit Einleitewörtern 
(als, wenn, weil, daß) + 

II. Arbeit am Wort 

das Verb 
die Leistungen des Verbs: 
Angabe der Tätigkeit + + + 
Angabe der Zeit + + 
(Gegenwart, Vergangenheit, vollend. 
Gegenwart) 
Aktiv und Passiv + 
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1. 2. 3. 4. Schulj. 

die Konjugation der Verben: 
Geschehensträger im Singular und Plural + + 
Imperativ + + + 
das Substantiv 
die Funktion des Substantivs + + + 
das Genus der Substantive + + 
der Artikel (bestimmt u. unbestimmt) + + + 
der Numerus der Substantive + + + 
die Deklination der Substantive + + 
das Adjektiv 
die Deklination des Adjektivs + + + 
die Vergleichsformen des Adjektivs + + 
Stellvertreter und Begleiter des Substantivs 
das Pronomen - - + + 
das Numerale 

die Kardinalzahlen + + + 
die Ordinalzahlen + + 

die Präpositionen + + + 

III. Gliederung des Wortschatzes 

Wortfamilie + + + 
die Wortreihe + + + 
das Wortfeld + + + 
das syntaktische Feld + + + 
Gegenwörter oder Oppositionen + + + 
Zusammensetzungen + + + 
Vorsilben und Nachsilben + + + 
Ableitungen + + 
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3.3.2 Sprachliches Wissen am Ende der Grundschulzeit 
Satzlehre 
Geschichten bestehen aus Sätzen. 

Sätze können uns etwas erzählen: Erzöhlsötze 
Sätze können uns etwas fragen: Fragesätze 
Sätze können einen Befehl oder eine Aufforderung enthalten: 
Befehlssätze 

Sätze bestehen aus Satzgliedern. 
Satzglieder lassen sich im Satz umstellen. 
Der Satzkern behält seinen festen Platz. 

Das Subjekt sagt uns, von wem oder von was im Satz die Rede 
ist. 

Das Subjekt steht im Werfall. 
Viele Zeitwörter verlangen im Satz eine Ergänzung. 

Die Ergänzung kann im Wemfall stehen, 
Die Ergänzung kann im Wenfall stehen. 

Orts- und Zeitangaben im Satz sagen uns, wo und wann etwas 
geschieht. 

Der Satz kann ausgebaut werden. 
Wir erkennen Hauptsatz und Gliedsatz (Einleitewörter können 
sein: als, wenn, weil, daß). 

Wortlehre 

Das Verb sogt uns, was jemand tut oder was geschieht. 
Das Verb sagt uns, wann etwas geschieht: 

es steht in der Gegenwart, wenn es berichtet, was jetzt oder 
immer wieder geschieht; 
es steht in der Vergangenheit, wenn es berichtet, was früher 
geschah. 

Verben erzählen von verschiedenen Personen. 
Menschen, Tiere und Pflanzen hoben Namen. 
Substantive bezeichnen Gegenstände. 
Substantive schreiben wir groß. 
Substantive können in der Einzahl oder in der Mehrzahl stehen. 



Die Begleiter „der, die, das", „ein, eine" kennzeichnen das Ge-
schlecht. 

Die Pronomen „ich, du, er, sie, es, wir, ihr, sie" können für Per-
sonen oder Substantive stehen. 

Adjektive beschreiben die Eigenschaften der Personen und 
Dinge. 

Adjektive machen einen Vergleich auf drei Stufen möglich: 
Grundstufe, Vergleichsstufe, Höchststufe. 

Präpositionen machen genaue Orts- und Zeitangaben möglich; 
sie stehen vor Substantiven. 

Aus einen Stammwort können durch Ableitung und Vorsilben 
neue Wörter entstehen. Diese stammverwandten Wörter ge-
hören zu einer Wortfamilie. 

Neue Wörter können auch entstehen, wenn wir mehrere Wörter 
zusammensetzen. 

Zu einem Wortfeld gehören olle Wörter, die etwas Ähnliches 
meinen. 

Unter diesen sinnverwandten Wörtern können wir das tref-
fende Wort finden. 

4. Schreiberziehung 

Schreiben ist die Tätigkeit des Umsetzens sprachlicher Bedeutungs-
einheiten und verbal formulierter Gedankengänge in sichtbare Zei-
chen (F. Koinz). Dazu ist die Kenntnis des graphischen Zeichensystems 
und seine mühelose Beherrschung erforderlich. Die Denkleistung liegt 
jeweils vor der Schreibhandlung. Die motorische Ausführung ist 
gleichsam der letzte Akt. Im schriftsprachlichen Verholten gibt es 
zwischen dem Abschreiben und dem eigenen Formulieren Abstufun-
gen der Eigentätigkeit. Die umfassende Aufgabe der Schreiberziehung 
ist das aktive Sprochverhnlten, in dem der Schüler seine gedonklich-
sprochlichen Konzepte niederlegt. Alle Maßnahmen sind auf diese 
Aufgabe zu beziehen 

Zwischen Sprechen und Schreiben besteht ein enges Wechselverhdlt-
nis. Das lebendige Sprechen ist die Voraussetzung des Schreibens 
und verleiht ihm wirksame Ausdruckskraft. Doch hat das Schreiben 
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auch eine eigene Gesetzlichkeit, die nicht vom Gesprochenen her zu 
bewältigen ist. Die Selbstverständlichkeit des situationsgebundenen 
Sprechens ist im Schreiben aufgehoben, da es sich hier immer um ein 
Tun höherer Bewußtheit handelt. Der Schreiber muß aufgrund der 
eigenen Formulierungsfähigkeit die Aussage abwägen und prägnan-
ter ausformen. Von dieser Eigengesetzlichkeit leitet sich die Struktur 
ab, die für alle Lehrgänge des Schreibens maßgeblich ist. 

4.1 Das erste Schreiben 

4.1.1 Grundlegung 

Die Motivierung für die Schreibhandlung ist in der Regel das 
Aussagen von Sprachinhalten. Sie kann aber nur wirksam wer-
den, wenn das graphische System beherrscht wird. Der erste 
Schreibunterricht hat dieses System zu vermitteln. Das heißt 
ober zugleich, daß die Motivierung des Schreibens, etwas aus-
sogen zu wollen, zunächst noch nicht wirksam werden kann. Für 
den Lehrgang folgt daraus, daß die eigene Lerninitiative kaum 
in Funktion treten kann und das „Nachmachen" an die erste 
Stelle rückt. Um jedoch einen Lernprozeß zu bewirken, 
ist es erforderlich, die Motivierung des Aussagens und die 
Wiedergabe von Bedeutungseinheiten für den Lehrgang maß-
geblich werden zu lassen. Die Möglichkeit, dies zu leisten und 
die Erlernung des Schriftsystems mit dem Aussagen in eine Bezie-
hung zu bringen, ist dadurch gegeben, daß das Schreibenlernen 
als Bewegungs s c 11 u 1 u n g und zugleich als ein 1 n t e g r o-
t i o n s p r o z e ß verstanden wird. Wortbedeutung und Schrift-
zeichen müssen eine Einheit bilden. 

Bewegung und Integration kennzeichnen die Sonderstellung des 
Schreibunterrichts, nämlich seine Eigengesetzlichkeit, die in ei-
nem speziellen Bewegungsverhalten des Menschen gründet, und 
zugleich seine Abhängigkeit vom Schriftsystem und dem Schrift-
verständnis. Ohne Lesen kann es keine Schreiberziehung geben, 
und dennoch ist Schreiben mehr als die bloße Wiedergabe des 
Gelesenen. Darüber hinaus sind Schrift und Schreiben indivi-
dueller Ausdruck des Schreibers. Das macht die Ausbildung einer 
eigenen Handschrift, individuelle Lernhilfen und die Ermög-
lichung eines eigenen Formulierens, insbesondere in weiterfüh-
renden Lehrgängen, notwendig. 



4.1.2 Allgemeine Lehrziele 
Der grundlegende Schreiblehrgang soll dazu führen, am Ende 
des l. Schuljahres Texte, die der Ausdrucksfähigkeit der Schüler 
entsprechen, flüssig und richtig schreiben zu können. 
Die Ausdrucksfähigkeit umfaßt die Beherrschung der „Lateini-
nischen Ausgangsschrift" sowie die Formen des Abschreibens, 
des Diktatschreibens und des Spontanschreibens. 

Ober diese drei Formen können die Kinder nur in einem be-
grenzten Bereich verfügen. 

Das Abschreiben gilt nicht für jeden Text, da es kein blindes 
stückhaftes Kopieren sein soll, sondern die Wiedergabe von 
Sinnganzen, die eine Vorwegnahme von Wörtern, Satzteilen 
oder Sätzen gestattet. 

Das Oiktatschreiben kann sich nicht auf den gesamten Sprach-
bereich des Kindes erstrecken, sondern nur auf einen Wortbe-
stand, der durch den Schreibkurs vertraut und durch die vorge-
nommenen Obungen abgesichert wurde. 
Das Spontanschreiben ist ein eigenes Formulieren. Am Ende des 
ersten Schuljahres ist dies nur möglich im Rahmen eines 
vertrauten Wortbestandes und aufgrund einfacher Formulie-
rungsmuster, die durch produktive Schreibaufgaben gewonnen 
wurden (siehe Ausführungen über das schriftsprachliche Gestal-
ten). Jede Schreibaufgabe hat zwei Aspekte, aus denen sich je-
weils ihr Aufforderungscharakter herleiten kann: einen graphi-
schen und einen inhaltlichen. 
Schreiben ist eine komplexe Leistung und keine Aneinander-
reihung einzelner Tätigkeiten, die man isoliert einüben kann. 
In diesem Komplex lassen sich unterscheiden: 
- die Schrift (die optische Gestalt), 
- der Bewegungsverlauf (die graphische Produktion), 
- der Bedeutungsgehalt (das Verstehen der Aussage). 

Der Schreibvorgang hat daher eine optische, eine motorische 
und eine akustisch-bedeutungsmäßige Komponente. Er faßt 
diese Komponenten in einer Aktion zusammen. Der Schreibende 
kontrolliert ständig mit den Augen das Schriftbild, produziert 
beinahe automatisch graphische Zeichen, die motorisch einge-
fahren sind, und begleitet diese Tätigkeit sprachlich, d. h., er 
liest und spricht mit, was er schreibt. 
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Die optische Vertrautheit mit der Schrift und das Verstehen der 
schriftlichen Aussage sind Leistungen, die das Kind im Leseunter-
unterricht erwirbt. Aufgabe des Schreibunterrichts ist es, die 
graphischen Bewegungsmuster motorisch einzuschleifen. Grund-
legend für den Schreibunterricht ist demnach die Bewegung. 
Doch muß diese Grundlegung in einen Integrationsprozeß ein-
münden, in dem die optischen und die akustisch-bedeutungs-
mäßigen Faktoren in das graphische Bewegungsverhalten auf-
genommen werden. Bedeutungsfreie Bewegungen, denen im 
Lehrgang ein Sinn beigelegt wird - z. B. mit dem Roller um 
Bäume fahren als Sinngebung für Schleifenbewegung - führen 
zu den in der Schrift festgelegten Bewegungsabläufen, die nur 
einen bestimmten Sinn haben. In der Endphase des Lernprozesses 
löst diese Bedeutung unmittelbar den dazugehörigen graphischen 
Bewegungsablauf aus. 

41.3 Schreiben und lesen 

Der Schreiblehrgang folgt eigenen Aufbaugesetzen und ist vom 
Leselehrgang zu trennen. Zwar wird der Leselehrgang vorausge-
setzt - die Kinder dürfen nur schreiben, was sie auch lesen kön-
nen -; die Leseaufgabe und der Lesetext bestimmen aber nicht 
unmittelbar die Schreibaufgabe. Das Schreiben erfordert einen 
gründlichen Vorkurs, der längere Zeit in Anspruch nimmt, da 
er die grundlegenden Bewegungen der Schrift vermittelt und so 
den Schreiblehrgang dem Leselehrgang nachordnet. Inhaltliche 
Schreibaufgaben werden erst nach diesem Vorkurs möglich. 

Diese Eigengesetzlichkeit des graphischen Bewegungsverhaltens 
löst den Schreiblehrgang aus der Abhängigkeit von der gewähl-
ten Lesemethode. Für den Vorkurs ist es ohne Bedeutung, ob der 
Leselehrgang mit Einzellauten, Wörtern oder Sätzen beginnt. In 
jedem Fall müssen die grundlegenden Bewegungsformen ver-
mittelt werden. 

4.1.4 Ausgangsschrift 

Die Unabhängigkeit des Schreiblehrganges von der Leseme-
thode erstreckt sich auch auf die Wohl der Ausgangsschrift. Die 
erste Leseschrift muß nicht die erste Schreibschrift sein. Die 
Grundlage des Vorkurses ist die „Lateinische Ausgangsschrift", 
da nur sie eine flüssige Schreibbewegung ermöglicht. 



4.1.5 Der inhaltliche Aspekt des Schreibvorgangs 

Der Schreiblehrgang hat im Erstunterricht nicht nur die Beherr-
schung eines graphischen Zeichensystems zu vermitteln, sondern 
zugleich einen Bestand an Wörtern, die von den Kindern als Be-
wegungsgestalt beherrscht werden, und einfache Formulierungs-
muster, die ein eigenes Aussagen ermöglichen. Der Satz als 
Aussageeinheit muß in vielen schlichten Obungen in seiner Funk-
tion erfahren werden. Hierzu gehört auch die sinnvolle Setzung 
von Satzzeichen wie Punkt, Fragezeichen und Ausrufezeichen. 

Die Absicherung eines graphisch beherrschten Wortbestandes 
engt die Schreibkapazität gegenüber der Lesekapazilät ein. 
Nicht alles, was die Kinder im Leselehrgang lesen, ist zugleich 
Schreibaufgabe. Auch am Anfang des inhaltlichen Schreibens ist 
dafür zu sorgen, daß die Schreibaufgaben nicht nur das Ab· 
schreiben verlangen, sondern einen bestimmten Wortbestand 
einschleifen, der den Kindern zugleich die Möglichkeit für eigene 
Satzfügungen (Aussagen) bietet. Es müssen produktive Schreib-
aufgaben aus einem Sinnhorizont heraus gestellt werden. 

Die produktiven Schreibaufgaben bestehen für den Anfang da-
rin, daß die Kinder mit motorisch geläufigen Wörtern in einem 
Sinnrahmen eigene Sätze bauen. Sie stiften neue Zusammen· 
hänge und aktualisieren dabei, was ihnen an Wendungen im 
Leseunterricht vertraut wurde. 

4.1.6 Schreiben als graphisches Gestalten 

Zum Schreiblehrgang gehört auch die Erziehung zu bewußter 
Schriftgestaltung. Kriterien für die Bewertung der Schrift sind 
die Lesbarkeit, die Sauberkeit der Formen, die einheitliche Rich-
tung, die Größengleichheit gleicher Buchstaben, die Flüssigkeit 
der Bewegung, der durchgehaltene Bewegungszug und die An· 
ordnung auf dem Blatt. Die Bedeutung dieser Kriterien muß von 
den Kindern bereits im Anfangsunterricht erfahren werden. In 
den weiterführenden Schuljahren wird die Aufgabe der Schrift-
gestaltung gesondert wahrgenommen werden müssen. 

4.1.7 Lernziele und Lehrgangsphasen 

Für den Schreiblehrgang lassen sich zusammenfassend folgende 
Lernziele angeben: 
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- Vertrautsein mit den Grundbewegungen der Schrift; 
- klare Bewegungsvorstellungen von den einzelnen Buchstaben 

und die flüssige graphische Wiedergabe von Buchstaben und 
Buchstabenverbindungen; 

- rhythmisierte Wiedergabe von graphischen Bewegungsge-
stalten, in denen bestimmte Bewegungsformen koordiniert 
werden müssen; 

- ein Grundbestand an Wörtern, die als graphische Bewe-
gungsgestalt beherrscht werden; 

- Beherrschung einfacher Formulierungsmuster (die Kinder neh-
men mit den geläufigen Wörtern einfache Satzfügungen vor); 

- Raumverteilung auf einem Blatt (die Gestaltung eines Schrift-
werks). 

Im Lehrgang lassen sich drei Phasen unterscheiden, die fließend 
ineinander übergehen: 

1. Phase: Vorkurs: die grundlegende Bewegungsschulung 

Spezialisierung des Bewegungsverhaltens auf graphi-
sche Spuren, wie Ovale, Schlingen, Schleifen, Arka-
den, Girlanden, Deckzüge -
Formelemente von Großbuchstaben -
Antizipation von Bewegungsabläufen -
rhythmisierte Reihungen -

2. Phase: Integration der optischen Komponenten der Schrift in 
das graphische Bewegungsverhalten 

Buchstaben und Buchstabenverbindungen -
Einüben von Wörtern -die Antizipation von Wörtern-
Einführung der Lineatur -

3. Phase: Integration der Bedeutung 

Ausbau des Wortbestandes an geläutig zur Verfügung 
stehenden Wörtern -
Ermöglichung eines eigenen Formulierens durch ent-
sprechende Wortlisten (produktive Schreibaufgabe) -
das übertragen von Druckschrifttexten in die Schreib-
schrift -

J 



In ollen Phasen werden Betrachtungen von Schriftblättern durch-
geführt. 

Die Richtnorm des Lehrganges ist die „Lateinische Ausgangs-
schrift", die nach dem Beschluß der Ständigen Konferenz der 
Kultusminister vom 4. 11. 1953 verbindlich ist. 

4.1.8 Ubung 

flüssiges Schreiben verlangt automatisierte graphische Bewe-
gungsabläufe. Um dieses Ziel zu erreichen, sind konsequente 
und in der Regel tägliche Übungen erforderlich. Dabei sind lang-
dauernde, monotone übungsfolgen zu vermeiden, da sie den 
Lernwillen der Kinder hemmen und durch den Zwangscharakter 
das Bewegungsverhalten verkrampfen. 

Die Übungen müssen 

- dem Ausdruckbedürfnis der Kinder entgegenkommen und 
ihren Ausdruckswillen herausfordern (zuerst betrifft dies die 
Bewegung, später in den produktiven Schreibaufgaben auch 
die inhaltliche Aussage); 

- ein unverkrampftes Bewegungsverhalten ermöglichen; 

- die Kinder graphisch grundlegende Bewegungsabläufe 
(Grundformen der Buchstaben und Reihungen mit wichtigen 
Verbindungen) rhythmisiert erfassen lassen; 

- eine angemessene Wiederholung enthalten; 

- die Vorstellungskraft der Kinder ansprechen und Raum für 
eigene Variationen geben. 

Für die Rechtschreibung ist wichtig, daß ein gewisser Wortbe-
stand immer wieder auftritt. 
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4.1. 9 Physiologische und materielle Bedingungen 

Die Hand des Kindes muß für die Schreibtätigkeit noch voll ent-
wickelt werden. Dieser Entwicklung dienen Fingerspiele und 
Tätigkeiten wie Falten, Legen, Kneten, Reißen, Schneiden und 
Kleben, die zu dem eigentlichen Schreiblehrgong hinzukommen 
müssen. 

Die Kinder müssen lernen, Finger-, Hand- und Armbewegungen 
zu koordinieren und verschiedene Bewegungsabfolgen harmo-
nisch zu verbinden. Daher empfiehlt es sich, am Anfang mög-
lichst großformatig zu arbeiten (an der Wandtafel oder stehend 
am Tisch oder auf Packpapier). 

Der großflächigen rauhen Unterlage muß das Schreibwerkzeug 
entsprechen (für den Anfang vor ollem Kreiden, Wachsmaistifte, 
Pinsel und Faserschreiber). 

Die Einführung von Heften wird noch dem Vorkurs empfohlen. 
Schreibwerkzeug ist der Bleistift. Gegen Ende des Schuljahres 
sollte in der Regel die Benutzung des Schulfüllers erlaubt und 
gepflegt werden. 

Lineaturen sollten am Anfang nicht verwendet werden. Die groß-
räumigen, weitgesponnten Bewegungsübungen geschehen zu-
erst in der Luft und werden dann auf die Fläche übertragen. 
Beim Schreiben von Wörtern und zur Herausarbeitung von 
Formelementen ist die Lineatur hilfreich (in der Regel im zweiten 
Drittel des 1. Schuljahres). 

Linkshändern ist besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 

Durch behutsame Maßnahmen wie beidhändige rhythmische 
Großbewegungen sollten Möglichkeiten des rechtshändigen 
Schreibens geboten werden. Eine Umstellung ist jedoch nicht zu 
erzwingen. Bei ausgeprägter Linkshändigkeit muß der Lehrer für 
eine flüssige Linksschreibweise sorgen. 
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4.2 Das weiterführende Schreiben 

4.2. l Die Bedingungen 

Schreiben tritt im 2., 3. und 4. Schuljahr weitgehend in den Dienst 
anderer Fächer; insbesondere ist es in die Lehrgänge des Recht-
schreibe- und des Aufsatzunterrichts integriert. Schreiben und 
Schrift müssen daher auch im Rahmen dieser Fächer und im 
Zusammenhang mit den dort gestellten Aufgaben beachtet und 
gepflegt werden. 
Das weiterführende Schreiben ist nicht Selbstzweck, es muß 
vielmehr immer in einem Funktionszusammenhang mit sprach-
inhaltlichen Aufgaben gesehen werden. Es ist daher nicht mög-
lich, einen selbständigen, in sich geschlossenen Lehrgang ver-
bindlich festzulegen. Die Integration verlangt andererseits aber 
auch, daß die spezielle Aufgabe der Schreiberziehung in den 
anderen Aufgabenbereichen und Unterrichtsfächern besonders 
hervorgehoben und als verbindlich anerkannt werden muß. 
Folgende Forderungen sind daher zu beachten: 
- Der Lehrer sollte allgemein keine Notierungen von Schülern 

verlangen, die eine noch nicht zu bewältigende Schreibbe-
schleunigung fordern und dadurch zum Schriftzerfall führen 
müssen. 

- Die Ziele des Rechtschreibeunterrichts sind nur über die 
schreibmotorische Beherrschung der Schriftgestalten zu errei-
chen. Zur orthographischen Richtigkeit gehört notwendig der 
angemessene Schreibvollzug. Er muß entsprechend mitgeübt 
werden. 

- Für die Aufgabenstellungen des schriftsprachlichen Gestaltens 
(Aufsatzunterricht) ist die Orthographie ein wichtiger Gesichts· 
punkt. 

- Die im Sachunterricht allmählich umfangreicher werdenden 
schriftlichen Arbeiten tragen erheblich zur Förderung der kom· 
plexen Schreibfähigkeit bei. Das betrifft auch die Schriftgestal-
tung und insbesondere die Schreibbeschleunigung. Beide sind 
daher in angemessener Weise mitzufördern. 

- Die Schrift kann jedoch auch unabhängig von sprachinhaft-
lichen Funktionen Gegenstand des Unterrichts sein. Hierfür 
lassen sich verbindliche Ziele angeben, die in besonderen 
Lehrveranstaltungen zu verfolgen sind. 



4.2.2 Die besonderen Aufgaben 

Das weiterführende Schreiben hat die Ausgangsformen der 
Schrift zu sichern, schwierige Buchstabenverbindungen zu 
klären und zu festigen, den zusammenhängenden Schreibzug 
zu fördern und die Schreibgeschwindigkeit in angemessener 
Weise zu steigern. In einer individualisierenden Schriftpflege ist 
die Lateinische Ausgangsschrift zu einer zügigen, gut lesbaren 
Handschrift weiterzuführen. Der Sinn für Ebenmaß und Raum-
aufteilung ist durch eine kontinuierliche Gestaltung von Schrift-
blättern mit wachsenden Schriftsätzen zu pflegen. 

Die für den Unterricht vorgeschriebene Ausgangsschrift legt 
keinen verbindlichen Duktus fest. Vom dritten Schuljahr ob sind 
individuelle Abwandlungen hinsichtlich der Schriftgröße und der 
Buchstabenformen gestattet. Hierzu sind gezielte Wahlformen 
anzubieten. Die Entwicklung der Erstschrift zur Handschrift be-
trifft insbesondere die Schleifenbildung, den Abbau entbehrlicher 
Deckstriche und die Bindungsformen. Diese individuelle Förde-
rung dient der Zügigkeit des Schreibens. Die notwendige 
Schreibbeschleunigung bedarf dieser individuellen Rückbindung, 
da der motorische Ablauf von dem persönlichen Bewegungsver-
halten mitbestimmt ist. Die klare Form und die gute Lesbarkeit 
müssen in jedem Falle gewährleistet sein. 

4.2.3 Hinweise zur Durchführung 

Eine wöchentliche Schönschreibstunde mit allgemeinen kalli-
graphischen Obungen ist nicht zweckmäßig. Sie übersteigt die 
Konzentrationsfähigkeit der Schüler und bleibt gegenüber den 
zumeist individuellen Mängeln wirkungslos. Wirkungsvoller sind 
häufige kurze Obungen mit präzisen Aufgabenstellungen, die 
sich aus der Analyse der Schülerschriften ergeben. Allgemein 
auftretenden Flüchtigkeits- und Zerfallserscheinungen kann durch 
einen besonderen Schreibkurs begegnet werden, in dem für 
einen begrenzten Zeitraum eine tägliche Kurzübung von einer 
Viertelstunde vorzusehen ist. Schwerwiegende Verfallserschei-
nungen machen besondere Hilfen erforderlich. Eine genaue 
Klärung der Ursachen ist dabei unumgänglich. 

Individuelle Schreibeigentümlichkeiten erfordern eine individuelle 
Schriftberatung. Ein Wechsel der Feder, der Obergang zu einer 
kleineren oder größeren Schrift und das Schreiben auf andere 
Lineaturen können die Leistungen überraschend verbessern. 
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Hinzu tritt das Angebot der besonderen Wahlformen. Auswahl 
und Pflege der Schreibgeräte bedürfen der ständigen Aufmerk-
samkeit; ebenso ist die Heftführung ständig zu beachten. Der 
Kugelschreiber sollte nicht verwendet werden. 

Lineaturen sind als Hilfslinien zur Klärung der Formen zu ver· 
stehen. Die vorgeschriebenen Durchschnittsgrößen entsprechen 
nicht immer den physiologischen Gegebenheiten oller Kinder, 
so daß der Bewegungsfluß oft gestört wird. Lineaturen müssen 
funktionsgerecht benutzt und individuell eingesetzt werden. Das 
Schreiben auf linienfreiem Papier ist immer wieder zu ermög-
lichen. 
In regelmäßigen Abständen sind einzelne Schreiberzeugnisse 
gezielt aus den Hausaufgaben oder sonstigen schriftlichen 
Arbeiten auszuwählen, mit dem Episkop der Klasse vorzu-
führen und der kritischen Reflexion zugänglich zu machen. 
Dabei sollten nicht nur die für die Stufe vorbildlichen Schrif-
ten gezeigt werden, sondern auch typische Verformungs· 
erscheinungen, allerdings nur dann, wenn sie allgemein 
typische Mängel aufweisen. Betrachtungen dieser Art sollen 
wichtige Kriterien des Schreibens bewußt machen, z. B. 

- die Anordnung auf dem Blatt; 

- die Gliederung des Zeilenbandes - die gleichmäßigen Wort· 
abstände; 

- das geschlossene Wortbild - den durchlaufenden Bewegungs· 
zug; 

- besondere Buchstabenformen - Verringerung von Deckzü· 
gen - Abbau übertriebener Bogen; 

- die einheitlichen Schriftneigungen. 

In das gemeinsame Betrachten ist von Zeit zu Zeit die Stellung· 
nahme zu den gestalteten Schriftblättern aufzunehmen. Zur 
Ausführung solcher Blätter ist ausreichend Gelegenheit zu geben. 
Dabei sollten die Schüler auch mit Schriftsystemen bekannt ge· 
macht werden, die andere Formelemente aufweisen. 

Bei der Bewertung der Schrift ist zunächst vom Gesamteindruck 
auszugehen. Je nach Alter des Schülers sind die Bewegungsweise 
und die persönliche Eigenart gebührend zu berücksichtigen. Die 
Beurteilung ist auf die gesamte Schreibleistung des Schülers zu 
beziehen. 



4.3 Das Rechtschreiben 

4.3.1 Gegenstandsbereich 

Die Rechtschreibung ist durch ein Normensystem festgelegt. 
Dieses System hat sich historisch entwickelt. Es ist weder zwin-
gend aus dem Sprechen abzuleiten noch logisch faßbar. Recht-
schreibung beruht auf Obereinkünften. Mangelnde Lauttreue und 
fehlende Sachlogik machen die Schwierigkeit des Rechtschreibe-
unterrrichts aus. Die Grundlegung eines „richtigen" Schreibens 
ist nur durch die Vermittlung einer breiten Schreiberfahrung 
möglich, in der ein bestimmter Wortbestand sich orthographisch 
festigt und so den Schüler in einem begrenzten Bereich zur un-
mittelbaren Schreibausführung befähigt. Ein auf der Erfahrung 
beruhendes erstes funktionelles Regelwissen und die Kenntnis 
von Lösungshilfen muß in schwierigen Fällen dabei unterstüt-
zend wirksam werden. 
Das orthographische Normensystem gibt der Rechtschreibung 
eine Sonderstellung im Bereich der Spracherziehung. Sie ist aus-
schließlich auf das Schreiben bezogen und stellt alle Obungen in 
den Dienst nur dieser Sprachfunktion. Rechtschreibung ist Be-
standteil einer umfassenden Schreiberziehung, die den Schüler 
zur schriftsprachlichen Sicherheit führen will. Dafür ist ein be-
sonderer Lehrgang notwendig. Jedoch dürfen Eigenart und Son-
derstellung der Rechtschreibung sowie die leichte Überprüfbar-
keit der Ergebnisse nicht zu einer Oberbewertung im Hinblick 
auf das gesamte Leistungsniveau eines Schülers verleiten. 

4.3.2 Zielsetzung und Grundzüge des Lehrganges 

Ziel der Rechtschreibung ist die Sicherung eines Grundwort-
schatzes, der flüssig wiedergegeben werden kann und der sich 
ständig ausweitet. Die Auswahl dieses Wortschatzes geschieht 
einmal durch die Inhalte des Unterrichts, zum anderen durch die 
Kriterien des Gebrauchs und der Häufigkeit. Für das 1. Schuljahr 
ist ein Grundwortschatz von 100 Wortbildern anzustreben. Im 
2. Schuljahr erscheint die rechtschriftliche Sicherung von zehn 
neuen Wörtern je Woche angemessen, jedes weitere Schuljahr 
erbringt etwa 500 Wörter. Diese Angaben können jedoch nur 
als grobe Richtwerte verstanden werden. 

Eine schematische Sicherung dieses Wortbestandes durch gleich-
förmige Wiederholungen und abstumpfendes Abschreiben 
immer gleicher Texte ist wenig wirksam und deshalb zu vermei-
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den. Die Wörter müssen vielmehr in variierenden Übungen sinn-
voll gebraucht werden. 
Analogiebildungen, Einsichten in Aufbaugesetze, Ableitungen 
und grundlegende grammatikalische Regeln sind ein zweiter 
Aufgabenbereich des Lehrgangs. In ihm wird der Wortschatz 
strukturiert und gewinnt so den erforderlichen übertragungs-
effekt. 
Im Verlaufe des Lehrganges muß der Schüler einen Sinn für die 
sprachliche Richtigkeit bekommen und zum Gebrauch des Wör-
terbuches angeleitet werden. Die Einstellung auf die Orthogra-
phie wird durch Arbeitsmittel und Lehrprogramme gefördert, 
die für die Selbstkontrolle individuell einzusetzen sind. 

Die Erfüllung der Forderungen der Rechtschreibung werden 
sichergestellt durch ein unmittelbar funktionierendes Zusammen-
wirken von eingefahrenen m o t o r i s c h e n Gepflogenheiten, 
optischem Schriftbild und der Wort k 1 an g vors t e 1-
1 u n g. Hinzu kommt als grammatisch-logische Komponente 
eine gewisse Vertrautheit mit Regeln, die sich in der Schreiber· 
fahrung einstellt. 
Die Grundlage des Lehrganges sind die Wortbildvorstellungen 
und die mit ihnen verbundenen schreibmotorischen Erfahrungen. 
Die orthographische Sicherheit verlangt notwendig die Auto-
matisierung des Schreibflusses und eine spontane Reaktion in der 
schriftlichen Wiedergabe von Wörtern. Die Wortklangvorstel-
lung gewinnt in dieser Automatisierung eine wachsende Steue· 
rungsfunktion. Regel und Wörterbuch sind zusätzliche und ab-
sichernde Hilfen; sie verlangen daher übungsmaßnahmen, die 
diesem Charakter gemäß sind. 
Die Behandlung legasthener Kinder muß im Rahmen besonderer 
Förderungsmaßnahmen erfolgen. Die Frage der Beurteilung und 
Benotung ist hier für die künftige Schullaufbahn von großer 
Bedeutung. In keinem Fall darf bei Kindern mit nachgewiesener 
Legasthenie der gleiche Beurteilungmaßstab angelegt werden 
wie bei nicht gestörten Kindern. Insbesondere bei Versetzungen 
dürfen schlechte Leistungen im Rechtschreiben und Lesen nicht 
ausschlaggebend sein. 

4.3.3 Lösungswege 
Analog zu den vier Komponenten hat der Rechtschreibelehr-
gang vier Wege zu verfolgen, die sich in der orthographi· 
sehen Schreibsicherheit vereinen: 



- Visuell-motorischer Weg 

Wichtigste Obungsform ist das Schreiben, dem graphische 
Vorbilder in verschiedener Weise vorgegeben sind. Die Vorbil-
der müssen in einen flüssigen Schreibbewegungsablauf inte-
griert werden. Der Schüler muß die Orthographie gleichsam 
in die Hand bekommen. 

Durch häufiges Schreiben in variierenden Aufgabenstellungen 
erreichen die Wörter Geläufigkeit, so daß ein vergewissender 
Blick zur Wiedergabe genügt. Der Schüler muß lernen, Worte, 
Satzteile und Sätze in einem Zug wiederzugeben. Man spricht 
in diesem Zusammenhang von der Schematisierung der Wort-
gestalt. Diese Schematisierung ist erreicht, wenn die Wieder-
gabe des Wortes unabhängig vom optischen Vorbild gelingt. 

Ubungen: 

Einspuren der gegebenen Wörter; 
Variationen im Angebot der visuellen Auslöser (gleiche Wör-
ter in verschiedenen Kontexten, produktive Schreibaufgaben); 
Schreiben von Wörtern zu Bildern, wenn eine gewisse Ge-
läufigkeit erreicht ist; 
Aufschreiben von Geschichten mit gegebenen Wörtern; 
Obungsreihen mit gleichen Satzteilen; 
Einsetzen von Wörtern in Lückentexten; 
Zusammensetzen von Hauptwörtern; 
Zusammenstellen von Wortgruppen unter verschiedenen 
Aspekten; 
Zuordnungsaufgaben. 

In periodischen Wiederholungen müssen einmal gesicherte 
Wortgestalten erneut in Aufgaben aufgenommen werden. 

- Akustisch-motorischer Weg 

Dieser Weg betrifft die sprachliche Begleitung im Schreibvor-
gang und setzt die visuell-motorische Sicherheit voraus. Der 
Schüler muß lernen, dem Schriftbild die Lautgestaltung genau 
zuzuordnen, damit in bestimmten Fällen wie Konsonantenan-
häufungen oder bei weniger bekannten Wörtern das Sprechen 
eine Steuerungsfunktion übernehmen kann. Aufgabe ist es, 
den Zusammenhang von Sprechen und Schreiben zu festigen. 
Das beginnt mit dem ersten Schreibunterricht, der für einen 
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begrenzten Bestand Schriftbild und Bewegungsgestalt im ge-
sprochenen Wort integriert. Das gesprochene Wort gewinnt 
dadurch eine Auslösefunktion für die Schreibhandlung. Die 
Wörter werden auf Diktat hin richtig geschrieben. Der Bestand 
der Wörter muß allmählich ausgeweitet werden. Die Ko-
ordination von Lautkörper und Schriftbild ist systematisch zu 
pflegen, insbesondere dann, wenn durch Mundart und Sprech-
gewohnheiten beträchtliche Abweichungen vom Schriftbild 
vorhanden sind. Das artikulierte Sprechen bekommt hier eine 
besondere Bedeutung, doch darf dies zu keinen Künsteleien 
führen. Wichtig ist, daß die Kinder auf die Lautabfolge achten, 
wie das in den Lautierübungen des ersten Lesens bereits ge-
schieht. 

Ubungen: 

Artikulatorische Sprechübungen; 
Luftschreiben in Verbindung mit Sprechen; 
Lautieren und Aufbauen von Wörtern mit und ohne Vorlage; 
Richtigstellen verkehrter Buchstabenfolgen; 
Wortergänzungen; 
Wortreihen mit gleichen Lautungen; 
Reimwörter; 
Silbenrätsel - Arbeit mit Loutgruppen; 
Diktate. 

- Grammatisch-logischer Weg 

Die Regel wird in der Rechtschreibung der Grundschule keine 
grundlegende Funktion ausüben können. Doch ist die Struk-
turierung des erworbenen Wortbestandes durch grammatika· 
lische Gesetzmäßigkeiten wie Konjugationsformen, Wortbil· 
dungen und dergl. unbedingt erforderlich. Ein Weg hierzu ist 
die Analogiebildung. Die Schüler sollen befähigt werden, über 
den Einzelfall hinaus wiederkehrende Ordnungsformen zu er· 
kennen und zu beachten. Dabei wird ein erstes funktionelles 
Regelwissen erworben. 

Ubungen: 

Einzahl - Mehrzahl; 
Verkleinerungsformen; 
Konjugationsformen; 



Bilden von Wörtern aus Stammwörtern, Vor- und Nachsilben; 
Wortfamilien; 
Zusammenstellungen von bestimmten Wortgruppen; 
Sammeln von Wörtern mit gleichen Buchstabengruppen; 
Silbentrennung. 

- lexikalischer Weg 
Da das Normensystem der Rechtschreibung in Wörterbüchern 
festgelegt ist, muß die lexikalische Lösungmethode zu den 
übrigen Wegen hinzukommen. Der Rechtschreibeunterricht 
muß den Rückbezug des Schreibens auf die Norm in sinnvoller 
Weise anbahnen. Bereits im 2. Schuljahr sind die Schüler in 
das Arbeiten mit Wörterbüchern einzuführen. Im 4. Schuljahr 
sollte die Benutzung eines Wörterbuches, das der Fähigkeit 
des Schülers angemessen ist, selbstverständlich sein. 
Ubungen: 
Sammeln von Wörtern in Sachgruppen und Eintrag in ein 
Nachschlageheft; 
Anlage eines Wörterheftes zur Eintragung des Grundwort-
schatzes in alphabetischer Reihenfolge, 
Rückführung der Wörter auf ihre Grundformen; 
Benutzung eigener Wortverzeichnisse bei schriftlichen Auf-
gaben; 
Benutzung von Wörterbüchern mit wachsendem Wortbestand. 

4.3.4 Der Lernprozeß 
Der Lernprozeß des Rechtschreibens drückt sich in der nachste-
henden Reihenfolge aus: 
Abschreiben - Aufschreiben - Nachschreiben - freies Schreiben. 
Kennzeichen der Reihenfolge ist die wachsende Selbststeuerung 
im Schreibvollzug. 
Im Abschreiben muß das Schriftbild unmittelbar optisch gegeben 
sein und als Schreibauslöser fungieren. 
Beim Aufschreiben erfolgt die Wiedergabe in einem noch eng 
begrenzten Abstand von der optischen Darbietung. Ein noch-
maliges In-den-Blick-Nehmen sollte in der Regel gestattet werden. 

Im Nachschreiben evoziert das gesprochene Wort die richtige 
schriftliche Wiedergabe. Das setzt schon die orthographische 
Sicherheit der diktierten Texte voraus. 
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Im freien Schreiben schließlich wird das Wort in produktiven 
Satzfügungen und im eigenen Formulieren flüssig und richtig 
geschrieben. 
Das in dieser Reihenfolge bezeichnete Vorgehen betrifft einzelne 
Obungsabschnitte, verlangt aber auch periodische Wiederho-
lungen. Die grundlegenden Obungen dienen immer der optisch-
motorischen Sicherheit. Der Lernprozeß führt zu einem freien 
Schreibverhalten, das sich vom Vorbild losgelöst hat. Der Spiel-
raum für die freie Wiedergabe muß daher zusehends erweitert 
werden. Die Obung ist an ihr Ziel gekommen, wenn der Schüler 
im thematisierten Bereich orthographisch sicher selbst formuliert. 

4.3.5 Diktate 

Vor allem im 1. und 2. Schuljahr sind möglichst täglich Ku r z -
diktate aus bekannten Ab- und Aufschreibetexten zu schreiben. 
Umfang und Schwierigkeitsgrad richten sich nach dem Leistungs-
stand der Schüler. Ein Text kann vorher nach Vorlage erst 
aufgeschrieben und dann nach Diktat abgeschrieben werden. 
Unmittelbare Kontrolle und Korrekturen sind wichtig für den 
Obungserfolg. Insgesamt sollte die Zeit für diese Obung in der 
Grundschule auf jeweils ca. 10 Minuten beschränkt bleiben. 

Zur Festigung der Rechtschreibsicherheit werden in 0 b u n g s -
diktaten bereits längere Texte geschrieben, die vorher erarbeitet 
wurden. Diese Obungsnachschriften sollen zugleich eine Kon-
trolle darstellen, ob beim Abschluß einer Arbeitseinheit der be-
handelte Rechtschreibfall von den Schülern beherrscht wird. 
Dabei können Hilfsmöglichkeiten genutzt werden, auch die ge-
genseitige Unterstützung in Partner- oder Gruppenarbeit. 

Bei Durchführung der Obungsdiktate empfiehlt sich ein Wechsel 
der Arbeitsformen. Selbst- und Partnerkontrollen anhand eines 
Mustertextes sind anzustreben. 

Die Diktate gemäß den Bestimmungen über die schriftlichen 
Arbeiten dienen in angemessenen Zeitabständen einer objekti-
ven Oberprüfung der Rechtschreibsicherheit einer Klasse. Die 
ausgewählten Texte sollen stilistisch einwandfreie sprachliche 
Vorbilder sein und aus bisherigen Sach- und Obungsstoffen 
erstellt werden. 

Grundsätzlich sind gehäufte Rechtschreibschwierigkeiten zu ver-
meiden. Beim Diktieren ist das durchschnittliche Schreibtempo 



der Klasse zu berücksichtigen. Auf eine baldige Rückgabe und 
Verbesserung dieser Arbeiten ist zu achten. 

Anzahl und Umfang der Diktate 

Im 1. und 2. Schuljahr: 

Empfohlen werden nur Ab- und Aufschreibübungen. Sie sollen 
10-20 bzw. 20-40 Wörter umfassen. Tägliches Kurzüben ist an-
zustreben. 

Im 3. und 4. Schuljahr: 

Die Diktate umfassen im 3. Schuljahr etwa 40-60 Wörter, im 
4. Schuljahr 60-80 Wörter. 

Hinweis: 

Zur Diagnose von Rechtschreibschwächen und Fehlerarten wird 
die Verwendung geeigneter Rechtschreibtests empfohlen. Neben 
aufschlußreichen Obersichten über individuelle Fehlleistungen 
eignen sie sich gleichzeitig für den Lehrer zur Oberprüfung der 
allgemeinen Rechtschreibsituation seiner Klasse und bieten An-
laß zur Festlegung entsprechender Hilfsmaßnahmen im Obungs-
bereich. 

Legastheniker sollten am Schreiben von Diktaten nur in Aus-
nahmefällen teilnehmen. 

4.3.6 Einfache Regeln und Merkstoffe 

2. Schuljahr 

Das erste Wort im Satz wird groß geschrieben. Tätigkeitswörter 
werden klein geschrieben. Eigenschaftswörter werden klein ge-
schrieben. Namenwörter werden groß geschrieben. 

Wörter werden noch ihren Silben getrennt. (Das Auseinander-
fallen von Klanggestalt und Schreibweise ist schon bewußt zu 
machen). Selbstlaute und ihre Umlaute: aus a wird ä - aus o 

wird ö - aus u wird ü - aus au wird äu, Buchstaben und Wörter 
werden nach dem ABC geordnet. 

(Anlage eines eigenen Wörterheftes - Verwendung erster Wör-
terbücher) 

Am Satzende stehen Satzzeichen: Punkt, Fragezeichen, Rufzei-
zeichen; Satzzeichen stehen im Satz: Doppelpunkt, Komma. 
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3. Schuljahr 

Schreibung von Zeitwörtern, Eigenschaftswörtern; Silbentren-
nung (Trennung von ck); 
Vorsilben - Nachsilben; 
Satzzeichen: wie im 2. Schuljahr - dazu: Redezeichen (bei An-
fangsstellung des Begleitsatzes); 
Ausbau des eigenen Wörterheftes und einer Fehlerkarte; 
Benutzen von Wörterbüchern. 

4. Schuljahr 

Zusammenstellen von Wortfamilien und Wortfeldern; 
Großschreibung: Substantive aus Verben, 

Substantive aus Adjektiven; 
Kleinschreibung: Verben, 

Adjektive; 
Trennung nach Wortsilben; 
Satzzeichen: Punkt, Fragezeichen, Rufzeichen, Strichpunkt, Kom-

ma, Doppelpunkt, Redezeichen (bei Anfangs- und 
Schlußstellung des Begleitsatzes). 

5. Mündliches und schriftliches Gestalten 

5.1 Gegenstandsbereich 

Wesentliches Ziel der Spracherziehung in der Grundschule ist 
es, den Schüler zu befähigen, einsichtige Sachverhalte, Erleb-
nisse, Ereignisse, Vorstellungen, Beobachtungen u. dgl. kla r 
verständlich und sprachlich richtig darzustellen. Dies kann münd-
lich und schriftlich geschehen und ist somit auch eine vornehm-
liche Aufgabe der Sprecherziehung. Soweit es sich dabei um 
eine in sich geschlossene, im Zusammenhang dargebotene und 
sprachlich-stilistisch bereits durchformte Aussage handelt, spre-
chen wir von sprachlichem Gestalten. Da dies dem Grundschul-
kind besonders schwer fällt, kommt den sprachlichen Gestal-
tungsübungen auf dieser Stufe erhöhte Bedeutung zu. 

Mündliches und schriftsprachliches Gestalten 

Mündliches Sprachgestalten setzt bereits vor dem schriftlichen 
ein und begleitet dieses durch alle Schuljahre. Der geschriebenen 
Sprache fehlen die Begleiterscheinungen der lebendigen Rede; 



sie ist relativ situationsenthoben, bewußter und weist somit eine 
andere Struktur auf. 

Auf allen Stufen bestehen jedoch enge Wechselwirkungen zwi-
schen mündlicher und schriftlicher Sprachgestaltung. 

5.2 Aufgabengebiete 

Dem Sprachgestalten in der Grundschule stellen sich -im Ver-
gleich zur Arbeit in weiterführenden Schulen- zusätzliche Auf-
gaben: 

5.2.1 Der gleichzeitige Erwerb der Schreibfertigkeit, der Rechtschrei-
bung und erster Einsichten in die Struktur der Sprache erfordert 
eine sorgfältige Abstimmung der unterrichtlichen Maßnahmen 
in den einzelnen Lehrgängen. Je noch dem Stand sprachlicher 
Entwicklung sowie noch Aufgabe und Zielsetzung wird der 
Schüler vornehmlich sich mitteilen wollen, erlebnisbetonte Aus-
sogen machen, die zum Mit- und Nacherleben anregen bzw. in 
Spannung versetzen; oder er wird einen Sachverhalt möglichst 
objektiv und nüchtern darstellen, um damit andere in Kenntnis 
zu setzen (vgl. übersieht: Formen mündlicher und schriftlicher 
Sprachgestaltung). Eine bewußte Unterscheidung dieser beiden 
Darstellungsbereiche ist in der Grundschule zunächst noch nicht 
möglich, muß aber durch mündliche und schriftliche Gestaltungs-
übungen rechtzeitig angebahnt werden. Hierzu vermag auch die 
Leseerziehung wesentlich beizutragen. 

5.2.2 Das Grundschulkind versteht seine sprachlichen Darstellungen 
vornehmlich noch als Mitteilung an andere. Wecken und Fördern 
der Mitteilungsfreude des Kindes, Aufnahmebereitschaft, Zuhö-
ren und Eingehen auf die Aussogen des Kindes durch Lehrer und 
Klasse gehören deshalb zu den unabdingbaren Voraussetzungen 
einer fruchtbaren sprachlichen Gestaltungsarbeit. Bei zunehmend 
objektivierender Betrachtung gewinnt das Kind später Einsicht 
in die Grundformen sprachlicher Gestaltung und lernt diese 
richtig zu gebrauchen. 

5.2.3 Alle Darstellungsweisen sind bereits im Grundschulkind ange-
legt und bedürfen vom ersten Schuljahr an einer plan-
mäßigen pflegerischen Entfaltung. Für die Grundschule kommen 
folgende Formen mündlicher und schriftlicher Sprachgestaltung 
in Frage: 
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die Erzählung, 
die Vorformen des Berichtes, 
die Vorformen der Beschreibung, 
der persönliche Brief. 

Ober das Wesen der einzelnen Gestaltungsbereiche, die An-
forderungen an die Sprachgestaltung sowie mögliche Unter-
formen und Lösungswege gibt die Tabelle Aufschluß (systema-
tische übersieht). 

5.2.4 Im einzelnen lassen sich folgende Wege sprachlicher Gestal-
tungsarbeit unterscheiden: Gestalten von persönlich Erlebtem 
und Erfahrenem (oft sog. Gelegenheitsthemen bei individueller 
Aufgaben- und Themenstellung), Gestalten unterrichtlich ge-
zielt vorbereiteter Aufgaben (Beobachtungen, Demonstrationen, 
Dramatisieren, Streitgespräche, Pantomime), Gestalten im An-
schluß an vorgegebene Texte und Textteile (Fortsetzungsge-
schichten, Reizwortkombinationen, Anregungen aus der litera-
rischen Erziehung, Textverbesserungen und Textvergleiche) und 
sprachliches Gestalten aus der Phantasie. Diese Gestaltungs-
wege lassen sich bei angemessener Aufgabenstellung auf allen 
Schulstufen beschreiten und in mündlicher und schriftlicher Form 
ausführen. Dabei kommen sämtliche Aufsatzformen zur Geltung. 
Alle Wege zusammen erst führen zum gewünschten Ziel. Mannig-
fache aufsatztechnische und stilistische Übungen (mündliche 
Sprachpflege, Übungen zur Förderung der Schreibgeläufigkeit 
und Rechtschreibung, Wortschatz- und Stilübungen, syntaktische 
Übungen) unterstützen diese Bemühungen. 

5.2.5 Eine besondere Form schriftlicher Darstellung ist die Nieder-
schrift. Vom Aufsatz unterscheidet sie sich dadurch, daß ein 
bereits geklärter Sachverhalt mit sprachlichen Mitteln wiederge-
geben wird. Ihre Stoffe entnimmt sie im allgemeinen dem grund-
legenden Sachunterricht. 

5.2.6 Mündliches und schriftsprachliches Gestalten erfordern von An-
beginn einen lehrgangmäßigen Aufbau. Dabei ist folgendes zu 
berücksichtigen: Mündliche Gestaltungsübungen haben zunächst 
Vorrang vor den schriftlichen und begleiten diese durch alle 
Schuliahre. 

Die Einführung in die schriftsprachliche Gestaltung muß indivi-
duell abgestuft erfolgen. Mannigfache Formen innerer Diffe-



renzierung sind hierbei notwendig. Zeitplan, Aufgabengebiete, 
ihre jahrgangsmäßige Aufgliederung sowie didaktisch-metho-
dische Einzelmaßnahmen sind gesondert aufgeführt (vgl. Lern-
ziele}. 

Verflechtungen mit dem übrigen Grundschulunterricht sind dabei 
angemessen zu berücksichtigen. Sie betreffen vornehmlich die 
Leseerziehung, die Sprech- und Gesprächserziehung, die Sprach-
formübungen und den grundlegenden Sachunterricht. Die Eigen-
gesetzlichkeit des Lehrganges im Sprachgestalten darf darun-
ter nicht leiden. 

5.3 Zur Arbeit am Grundschulaufsatz 

5.3.1 Ausgangssituation, Themenwahl und Themenformulierung ent-
scheiden oft über Erfolg oder Mißerfolg in der Aufsatzar-
beit. Die Gestaltungsbereiche müssen der Erlebens-, Erfahrens-
ader möglichen Vorstellungswelt des Kindes entstammen. Sie 
sollen in einen Sachzusammenhang eingebettet sein und einen 
Gestaltungsanreiz bieten. Einzelthemen mit enger oder weiter 
Stoffbindung sowie Rahmenthemen wechseln einander ab. Die 
Formulierung soll zu möglichst eng begrenzter Aussage anleiten, 
knapp und stufengerecht sein und später auch die beabsichtigte 
Aufsatzform erkennen lassen. Der darzustellende Sachverhalt 
und die Gestaltungsabsicht des Schreibers bestimmen im wesent-
lichen die Darstellungsform. 

5.3.2 Schwerpunkte der Aufsatzarbeit am Grundschulaufsatz sind die 
Vorbereitung und - vom 3. Schuljahr an - die gemeinsame 
Besprechung der Aufsatzentwürfe. Ei.)e Aufsatzvorbereitung ist 
in der Grundschule unerläßlich. Sie hilft den Gestaltungsbereich 
aufschließen, weckt das Mitteilungsbedürfnis und bereitet die 
Gestaltung - je nach Aufgabenstellung - sachlich-inhaltlich, 
sprachlich-stilistisch oder auch rechtschriftlich vor. 

Im Anschluß daran erfolgt der Entwurf. Er wird in Einzel- oder 
Gruppenarbeit angefertigt. Nur bei besonderer didaktischer 
Zielstellung entsteht er gelegentlich auch als Gemeinschaftsauf-
gabe der Klasse. 

5.3.3 Die Besprechung von Aufsatzentwürfen beschränkt sich zunächst 
auf vorwiegend individuelle Hinweise. Vom 3. Schuljahr an wer-
den in gemeinsamen Klassengesprächen erste Beurteilungskrite-
rien gewonnen. Lautes Vorlesen und vergleichende Betrachtung 
unlerschiedlicher Leistungen fördern das Gestaltungsvermögen 
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des Kindes in besonderer Weise. Einfühlungsvermögen, päd-
agogischer Takt und aufbauende Kritik sind dabei von gleicher 
Wichtigkeit. 

5.3.4 Für die Korrektur sollten wenige, für das Kind einsichtige und vor 
allem einheitliche Zeichen sukzessiv eingeführt und bei allen 
schriftlichen Arbeiten der Klasse verwendet werden. 

folgende Korrekturzeichen sind für den Aufsatzunterricht in der 
Grundschule zu empfehlen: 

Erläuterung des Zeichens Zeichen Bedeutung 
Strich unter dem Wort 
bzw. Ausdruck 

Sprach-, Rechtschreibe- oder Zei-
chensetzungsfehler (evtl. mit Zusatz 
„S", „R" oder ,,Z" am Rande; 
später auch Differenzierungen, z. B. 
„Zt" für fehlerhafte Zeitenfolge, „F" 
für falsche Fallsetzung). Verbessere! 

Wellenlinie unter dem Text __ Stilmängel. Suche passendere Wör-

Schlangenlinie im Text 

Ziffernfolge 

Durchstreichen von 
Wörtern, Wortteilen oder 
Wortgruppen 
Zeichen für Auslassungen 

Zeichen für Abschnitts-
gliederung 

Fragezeichen 

Unterpunktieren 

Pluszeichen 

ter und Wendungen! rv Wort- oder Buchstabenfolge wurde 
verwechselt. Stelle richtig! 

l, 2, 3 Wörter vertauscht. Bringe sie in die 
richtige Reihenfolge! 

1---1 Wort, Buchstaben- oder Wort-
gruppe entfällt. 

V 

-
? 

+ 

Buchstaben, Wort, Wortgruppen 
oder Sätze fehlen. Ergänze! 
Fahre im Abschnitt fort ( _J, 
bzw. beginne mit einem neuen 
Abschnitt ( S )! 
Was meinst du damit? Drücke dich 
klarer aus! 
Korrekturzeichen wird aufgehoben. 
Hier ist nichts zu verbessern. 
Sprachlich-inhaltlich gut gelungene 
Stelle. 

5.3.5 Eintragungen der überarbeiteten Entwürfe erfolgen ins Klassen-
tagebuch, ins „Geschichtenbuch" der Klasse, in Sammelhefte 
oder auf Einzelblätter, die in Sammelmappen des Schülers bzw. 
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der Klasse aufbewahrt werden. Besprechung und Auswertung 
von Schüleraufsätzen bieten dem Lehrer wichtige Anhaltspunkte 
für seine weitere Aufsatz- und Spracharbeit in der Klasse. 

5.3.6 Für die Bewertung von Schüleraufsätzen gibt die sprachliche 
Gestaltungsleistung den Ausschlag. Rechtschreiben und Schrift 
werden nicht in die Aufsatznote einbezogen, sondern eigens ver-
merkt oder für sich bewertet. Eine Ziffernbenotung sollte erst 
später hinzukommen und auch dann stets durch eine Verbal-
beurteilung begründet werden. In ihr nimmt der Lehrer konkret 
zur Arbeit des Schülers Stellung, hebt besondere Leistungen 
hervor und gibt gezielte Anregungen und Hilfen für die Ver-
besserung und die weitere Aufsatzarbeit. 
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-0 Formen mündlicher und schriftlicher Sprachgestaltung in der Grundschule (Systematische Obersicht) °' 
Hauptformen Inhaltliche Grundverhal- Beabsichtigte Sprachver- Merkmale der Einzelformen 
der Sprach- Grundlage ten des Wirkung auf halten des Sprachgestal- (Unterformen) der 
gestaltung Schreibers Hörer und Schülers tun~ (Zielvor- sprachlichen Dar-

Leser stel ung) stellung 

1. persönlich sich aus- unterhalten, erzählen, Erlebnisbe- Umweltgeschichten, 
Erzählung Erlebtes, Ein- drücken, sich erfreuen, in mitteilen tontheit, Bildergeschichten, 

zelbilder, Bil- mitteilen, sich Spannung ver- Einhalten der Bildererzählungen, 
derfolgen, erinnern, setzen, zum zeitlich rich- Fortsetzungsgeschich-
Texte, Texttei- Phantasie und Mit- oder tigen Reihen- ten, 
le, Reizwörter, Vorstellungs- Nocherleben folge, Ausbau Ergänzen von Teilen 
Reizwortkorn- kraft einsetzen anregen eines Span- einer Geschichte, 
binotionen ~vorwieg. er- nungsbogens, Reizwort-, Reizsatz-

eben und Lebendigkeit, geschichten, Phantasie-
mitschwingen) Darstellen von geschichten, Ausbau 

Details von Erzählkernen 
Sonderform: Weiter-
erzählen von Ge-
schichten 

II. Erfahrungen, etwas dorstel- unterrichten, berichten, Sachlichkeit, Kleine Berichte über 
Bericht einmalige len, beoboch- informieren, informieren Wirklichkeits- Ereignisse. Kurze Auf-
(Vorform) Handlungs- ten oder mit- in Kenntnis treue, Genau- zeichnungen über Er-

obläufe, teilen, sich setzen igkeit, Knopp- lebtes und Erfahrenes, 
Beobochtun- erinnern (vor- heil, Beachten einfache Erfahrun~s-
gen, Erkun- wiegend be- des zeitl. und Beobachtungs e-
dungen obachten) Ablaufs richte, Ergebnisse einer 

Erkundung, einfache 
Zeitungsberichte 

--
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Formen mündlicher und schriftlicher Sprachgestaltung in der Grundschule (Systematische Obersicht} 

Hauptformen Inhaltliche 
der Sprach- Grundlage 
gestaltung 

111. mehr Zuständ-
Beschreibung liches, Ruhen-
(Vorform) des, ober auch 

wiederkeh-
rende Vor-
gänge, allge-
meine Ge-
schehnisab-
läufe 

IV. Alle Inhalte 
Brief möglich 

(Von der Ab-
sieht des 
Schreibers 
u. d. Erwartun-
gen des Part-
ners bestimmt) 

Grundverhal-
ten des 
Schreibers 

betrachten, 
beobachten, 
_nachzeichnen 
in Worten• 

etwas mittei-
len oder auch 
erfragen 
(pers. Kontakt-
pflege) 

Beabsichtigte 
Wirkung auf 
Hörer und 
Leser 

belehren, 
erklären, 
.ins Bild 
setzen• 

informieren, 
auch unter-
halten. 
belehren 

Sprachver-
halten des 
Schülers 

Merkmale der 
Sprachgestal-
tung (Zielvor-
stellung) 

Einzelformen 
(Unterformen) der 
sprachlichen Dar-
stellung 

beschreiben Genauigkeit, einfache Vorgangsbe-
Eindeutigkeit, schreibung, Arbeits-
Beachten des anleitungen, Spielre-
räumlichen geln u. dgl., einfache 
Nebeneinander Beschreibungen von 
(auch des zeit- Gegenständen, Bil-
lichen Nachein- dern, Tieren, Pflanzen 
ander), Detail- u. dgl. 

mitteilen, 
auch er-
zählen, 
berichten, 
beschreiben 

zeichnung 

je nach Inhalt, 
Adressat und 
Intention 
unterschied!. 
Akzentuierung 
der o. a. 
Momente, 
Briefformen 
(Anrede, 
Schluß, Brief-
kopf) 

einfache Briefe, 
erste sachliche Schrei-
ben, Ansichtskarte, 
Postkarte 



Lernziele für das mündliche und schriftliche Gestalten 
im 1. bis 4. Schuljahr 

1. Schuljahr 
mündlich 
Tägliche kleine Mitteilungen über 
persönlich Beobachtetes, Erlebtes, Er-
fahrenes. 
Mündliches Erzählen nach Einzelbil-
dern und einfachen Bilderfolgen. 
Reizwortgeschichten. 
Obungen im Weitererzählen, Fort-
führen angefangener Geschichten. 
Erste Versuche im Berichten und Be-
schreiben. 

Methodische Hinweise: 

schriftlich 
Erste gemeinsame kleine Geschich-
ten. Kleine freiwillige • Wandtafel· 
geschichten" (durch sprachlich ge-
förderte Kinder). 
.FreischreibeObungen•. 
Erste kleine Briefe. 

Von freien Äußerungen zu ersten thematisch gebundenen mündlichen 
Gestaltungsversuchen (freie Themenwahl, Rahmenthemen, Einzelthemen). 

Anlegen eines „Klassentagebuches". 

Steigerung der sprachlichen Darstellungsfähigkeit durch Rückfragen von 
Lehrer und Schülern; Hinführung zu hochsprachlichen Formen durch behut-
same Richtigstellung von Fehlleistungen. 

Aussprache über Planung, Durchführung und Ergebnis erster gemeinso· 
mer und selbständiger mündlicher und schriftsprachlicher Gestaltungs· 
übungen. 

2. Schuljahr 
mündlich 
Nutzen natürlicher (.situativer") 
Sprechanlässe zu Dbungen im Er-
zählen, Berichten und Beschreiben. 
Pantomimische Spiele und deren Um-
setzung in Sprache. Kleine Bilder-
und Reizwortgeschichten; Fortspin-
nen angefangener Erzählungen; erste 
Phonlosiegeschichten (anfangs mit 
Hilfestellung des Lehrers). 
Beschreibungsrätsel lösen und aufge-
ben. 

Methodische Hinweise: 

Wie im 1. Schuljahr; ferner: 

schriftlich 
Einfache selbständige Geschichten 
ohne und mit Themenbindung (indi-
viduelles Vorgehen). 
Erste Bilder-, Fortsetzungs- und Phon· 
tosiegeschichten; einfache Reizwort-
geschichten; häufige .Aufschreibe· 
übungen" berichtender oder beschrei· 
bender Art. Einfache Vorgangsbe-
schreibungen, auch anhand von Bil· 
derfolgen. Wahrnehmen echter 
Schreibanlässe für kleine Briefe 
(z. B. bei Krankheit von Mitschülern). 

Individuell gestufte Hinführung von mündlichen zu schriftlichen Gestal-
tungsversuchen. 
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Anlegen eines „Geschichtenheftes" der Klasse sowie Tagebuch und Ge-
schichtenheft allmählich auch für einzelne Schüler; Anleitung zu Gemein-
schaftsarbeiten (Sammelmappen); Anfertigen von ersten schriftlichen 
Entwürfen auf Einzelblättern. 

Genaueres Betrachten und sprachliches Bezeichnen (z. B. Beachten des 
Geschehniszusammenhanges, zeitliche Reihenfolge, treffende Wortwahl); 
Abwögen der Wortbedeutungen; erste gemeinsame Betrachtung von 
Gestaltungsleistungen der Schüler. 

3. Schuljahr 
mündlich 
Wie 1. und 2. Schuljahr, nur mit stei-
genden Anforderungen an Themen-
wahl, Umfang, Inhalt und Aufbau der 
mündlichen Sprachgestaltungen. 

V
Freies Berichten von Ereignissen und 

orgängen anhand von vorgegebe-
~enen Wortreihen (besonders auch 
d
1n Verbindung mit dem grundlegen-

en Sachunterricht). 

Methodische Hinweise: 

schriftlich 
Vom Erzählen zur Erzählung. Beach-
ten einfacher Gestaltungskriterien bei 
Bildergeschichten (z. B. Spannungs-
bogen, Höhepunkt). 
Phontosiegeschichten. Von vorgege-
benen Erzählteilen (Anfang, Mittel-
teil, Schluß) zur vollständigen Er-
zählung. 
Ausbau von Erzöhlkernen. 
Weitererzählen von Geschichten (bei 
zunehmendem zeitlichen Abstand 
zum erstmaligen Hören). 
Berichten über gezielte Beobach-
tungsaufgaben; Inhaltswiedergabe. 
Beschreiben von Vorgängen; Aus-
denken von Beschreibungsrätseln (zur 
Vorbereitung der Gegenstandsbe-
stimmung). 
Umfangreichere Briefe; Ansichtskarte. 

Überleitung zu einem Aufsatzunterricht mit gleichen Aufgabenstellun-
gen, Zielsetzungen und Verfahrensweisen für die gesamte Klasse („fron-
~aler" Aufsatzbeginn), daneben Fortführung individueller Maßnahmen 
1m Rahmen der inneren Differenzierung. Bewußtmachen erster Gestal-
tungskriterien; Erspüren erster Beurteilungskriterien bei gemeinsamen 
Aufsatzbesprechungen; Anbahnen kritischer Betrachtungsweisen (ge-
dankliche Ordnung, Erzöhlzusammenhang; lebendiges Erzählen durch 
spannende Oberschrift, Aufbau der Erzählung, wörtliche Rede; Detail-
zeichnung, Anschaulichkeit und Genauigkeit der Aussage beim Beschrei-
ben und Berichten u. dgl.) durch vergleichende Betrachtung von Schüler-
aufsätzen, auch in Verbindung mit dem Leseunterricht und der literari-
schen Erziehung. 
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4. Schuljahr 
mündlich 
Erzählen, Berichten und Beschreiben 
bei steigenden Anforderungen und 
zunehmend bewußtem Einsatz sprach-
licher Mittel (vgl. 1.-3. Schuljahr) . 
Freies Berichten anhand selbsterarbei· 
teter Stichwortreihen. 
Umformen sprachlicher Darstellung 
(Wechsel der Person, Erzählhaltung}, 
vergleichende Betrachtung und Be-
wertung. 

schriftlich 
Erlebnis·, Bild- und Phantasieerzäh· 
lungen mit erhöhten Anforderungen. 
Ausbauen und Straffen von Erzäh· 
lungen. 
Reizwort· und Reizsatzgeschichten 
mit steigendem Schwierigkeitsgrad. 
Berichte über Ereignisse, Erfahrungen, 
Beobachtun~en und Erkundungen; 
einfache Zeitungsberichte. 
Einfache Arbeitsanleitungen, Spiel-
regeln; Beschreiben von Arbeitsvor· 
gängen und Entwicklungsreihen, Be-
schreiben von Gegenständen, Pflan-
zen, Tieren und Menschen (auch in 
Form von Beschreibungsrätseln). 
Brief und Postkarte. Hinweise auf 
äußere Form (Briefkopf, Anrede, 
Schluß). 
Erste sachliche Briefe (Anfragen, 
Dankschreiben). 

Lernziele und Lösungswege - methodische Hinweise 

Erspüren und zunehmend bewußtes Erkennen und Anwenden von Ge-
staltungs- und Aufbaugesetzen sprachlicher Darstellung (Herausgreifen 
von Einzelerlebnissen, Ausbau eines Spannungsbogens; folgerichtiges 
und bündiges Ergänzen von Erzählteilen; genaues Beobachten und de-
tailliertes Berichten und Beschreiben; Wortwahl, Satzverknüpfung). 

Gezielte Koordination von Aufsatz- und Leseerziehung (Erdichten ana· 
loger Schwankgeschichten; Gegenbeispiele; Telegrammstil in Repor-
tagen). 

Gemeinsame Vor- und Nachbesprechung von Aufsätzen als Schwer-
punkt einer zunehmend sprachbewußten und -kritischen Arbeit. 

6. Leseerziehung 

6.1 Gegenstandsbereich 
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Ziel der Leseerziehung in der Grundschule ist das sachgerechte 
Arbeiten mit Texten mannigfacher Art. Dabei soll das Kind so-
wohl zu Gebrauchstexten (Anweisungen, Informationen, Sach-
texten u. dgl.) als auch zu Formen des Epischen, Lyrischen uno 
Dramatischen geführt werden. 
Im Sinne dieses Ansatzes lassen sich folgende Lernbereiche ab-
leiten: 



- Das Kind soll Texten begegnen, die Freude am Lesen wecken 
können und allmählich eine kritische Auseinandersetzung mit 
den dargestellten menschlichen Fragen verlangen. 

- Dem Kind sollen durch eigenes lebendiges Tun Arbeitsweisen 
vertraut werden, die zum Verstehen und Deuten einfacher 
literar-sprachlicher Formen beitragen (z. B. Aufbaugesetzlich-
keiten bei Texten; Bildhoftigkeit). 

- Das Kind soll Hilfen zur fortschreitenden selbständigen Be-
herrschung verschiedener Formen des Lesens erfahren 
(Sprechgestaltung; stilles Erlesen; selbständige Texterarbei-
tung) und sie sinnvoll bei der Arbeit mit verschiedenen Lese-
und Arbeitsmitteln anwenden. 

- Das Kind soll eine überschaubare Anzahl von kurzen Texten 
und Textausschnitten in gebundener und ungebundener 
Sprache bereit haben und frei vortragen können. 

- Das Kind soll einfache sprecherische Mittel einsetzen können 
(Gestaltung noch Sinnschritten, Schwereabstufungen u. dgl.) 

6.2 Lernziele 

6.2. l 1. Schuljahr •) 
- „Lesen" von Bilderbüchern mit kurzen Texten (Begleitzeilen, 

Sprüche u. dgl.) 

- Textgerechtes Lesen kleiner „Geschichten" 
- Gewöhnen an den Einsatz sprecherischer Mittel (ruhiges Ein-

atmen noch den Ausspruchschlüssen; Gestalten eines vorberei-
teten Textes nach Sinnschritten; auf den Sinnkern zu lesen) 

- Aufnehmen mündlich übermittelter Märchen 
- Sprechgestaltung von Texten (Abzählverse, Gedichte zum 

Tages- und Jahreskreis, Erzöhlgedichte in Hochsprache und 
Mundart) 

- Gestaltung von Szenen aus dem Kosperlespiel 
- Erkennen einfacher rhythmischer Motive (betont - unbetont), 

die durch Klatschen, Klopfen, Gehen usw. verdeutlicht werden 
- Aufnehmen mündlich übermittelter Geschichten aus dem 

Erfohrenskreis des Kindes 
- Erlesen von Kurzinformationen (Hinweisschilder, kurze Sach-

texte u. dgl.) 

~) Anmerkung: Das Erlernen dos Lesens stellt einen eigenen Aufgabenbereich 
ar; deshalb erfolgt eine gesonderte Lehrgangsdarstellung (s. Ziff. 6. 3) . 
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Methodische Hinweise 
Neben der Fibel sollten gute Bilderbücher und erste Textbücher 
zum Lesen anregen. Eine starke Bereitschaft zum Vorlesen und 
Zuhören geht von der wöchentlichen „Vorlesestunde" aus (das 
muß keine ganze Schulstunde sein). Die Begegnung mit Sprech-
spielen und Gedichten wird durch das lebendige Miteinander 
von Lehrer und Schülern im Vor- und Nachsprechen begünstigt. 
Anregungen zur Differenzierung: 
- Vorlesen in verschiedenen Lesegruppen (die leistungshomo-

gene Partnergruppe, die Tischgruppe, die Klasse); 
- Erlesen von Wandtafeltexten mit Unterstützung des Lehrers; 
- Erlesen von „Lesekarten" (= besonders ausgewählte Lese-

texte auf Karton). 

6.2.2 2. Schuljahr 
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- Einlesen in stufengemäße Texte (beachte methodische Hin-
weise!) 

- Hinführen zu Leseheften und ersten Ganzschriften 
- Gestaltung kurzer Wechselgespräche; auch durch einen 

Sprecher 
- Einsatz sprecherischer Mittel (Erfassen der Wortblöcke, Sinn-

schrittlesen bekannter, vorbereiteter Texte mit guter Atem-
einteilung - vgl. Sprecherziehung!) 

- Lesen und Gestalten einfacher Kindergedichte, Märchen u. dgl. 
- Kennenlernen des Märchens als literarische Form; dabei Er-

kennen einfacher Aufbaugesetzlichkeiten (der Beginn, der 
Dreischritt, das „gute Ende" usw.) 

- Erfahren einfacher rhythmischer Motive und Reimanordnungen 
(einfacher Endreim, Stabreim) 

- Von der Einzelszene zum einfachen Kasperlspiel (überschau-
bare Handlung, einheitlicher Ort, bis zu 3 Kurzszenen, 3-4 
handelnde Personen) 

- Einlesen in kurze Umweltgeschichten 
- Hinführen zum stillen Erlesen von kurzen Anweisungen 
- Erfassen von schriftlichen Anleitungen und Kurzinformationen; 

Kontrolle durch Handlungsvollzug 
Methodische Hinweise 
Der Lehrer vermag unter Berücksichtigung von Wortwahl, Text-
länge, Handlungsablauf, Problemstellung und typographischer 



Gestaltung aus folgenden Lese- und Arbeitsmitteln Texte aus-
zuwählen: 
Lesebuch, Begleitheft, altersgemäße Textsammlung, Kinderbuch. 
Im Blick auf den oftmals beträchtlichen „Steilheitsgrod" zwi-
schen Fibel und erstem Lesebuch kann der Lehrer geeignete 
Texte unter Beachtung der Schriftgröße, der Zeilenlänge, der 
übersichtlichen Darstellung der Sinnschritte und des Zeilenab-
standes seiner Klasse zugänglich machen. 
Oft wird die erste Textbegegnung durch das lebendig gespro-
chene Wort des Lehrers begünstigt. Nach und noch vermögen 
Bond- und Plattenaufnahmen diese Wirkung zu verstärken. 
Allerdings sollen bereits im 2. Schuljahr gleichermaßen Mög-
lichkeiten eines eigenständigen Leseerwerbs angestrebt werden. 
Die Pflege verschiedener Formen des stillen Lesens (halblautes 
Lesen - Lesen im Flüsterton - stilles Lesen) bereiten diese Art der 
Texterschließung vor. 
Vergleiche ähnlicher oder entgegengesetzter Texte, Ersatzpro-
ben, das Erschließen von der Oberschrift her u. dgl. begünstigen 
oft ein tieferes Eindringen in den Text. 

Anregungen zur Differenzierung: 

- Unterschiedliche Bemessung der Vorbereitungszeit für das 
Erlesen eines Textes (wenige Minuten; Abschnitt einer Unter-
richtseinheit; Vorbereitung auf den nächsten Tag) 

- Unterschiedliche Bemessung des Textumfangs (Erlesen oder 
Sprechgestaltung von 2-3 Sätzen bis zu ganzen Textseiten) 

- Häusliche Leseaufgaben mit Unterschieden in der Aufgaben-
stellung (Frage noch den handelnden Personen, dem Ort, der 
Zeit; Vergleich von Textbeginn und -ende; Erkennen der 
Wende oder Pointe; Erläutern der Oberschrift vom Text her; 
Erkennen des Textaufbaus u. dgl.) 

6.2.3 3. Schuljahr 
- Anlesen von Büchern (Buchausschnitte mit Lesehinweisen) 
- Vertroutmochen mit Inhaltsverzeichnis und Bücherliste (z. B. 

im Anhang von Lesebüchern) 
- Planung der häuslichen Lesearbeit durch Arbeitsaufgaben 

(„Leitfragen") 
- Hinführen zur „Bücherei" (die Klassen- oder Schulbücherei, die 

öffentliche Bücherei; die Buchhandlung) 
- Arbeit mit Sprechplatte, Tonband und Funk 
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- Sprechgestaltung von Texten - auch Prosastellen - mit und 
ohne Textvorlage 

- Einsatz sprecherischer Mittel (die in der Eigensprache geläufi-
gen Sprechformen - Inhaltssätze, eingeordnete und weiter-
führende Relativsätze, wörtliche Rede - werden beim Lesen 
vorbereiteter Texte beherrscht - vgl. Sprecherziehung!) 

- Stärkere gattungsspezifische Ausgliederung als im 2. Schul-
jahr (nun Märchen, Tiermärchen als Vorform der Fabel, 
Schwänke, Schelmengeschichten, Jahreszeitengedichte, Er-
zählgedichte, Nonsens-Gedichte) 

- Erkennen einfacher sprachlicher Mittel (Beginn und „gutes 
Ende" beim Märchen, der Dreischritt im Märchen, das Handeln 
und Sprechen von Tieren im Märchen, Obertreibung in 
Schwank und Schelmengeschichte u. dgl.) 

- Erkennen der Bildhaftigkeit literarischer Sprache (in lautmale-
rischen Texten, in auch optisch herausgehobenen Textanord-
nungen, z. B. „Sehgedicht") 

- Vorbereitung und Durchführung szenischer Spiele (Kasperl-
spiele, Krippenspiele, Ausspielen kindnaher Konfliktsituatio-
nen) mit mehreren Personen und Szenenwechsel 

- Erlesen von Umweltgeschichten und Tiergeschichten (Umwelt-
geschichten aus der räumlichen Nähe und aus aller Welt, 
Tiergeschichten, bei denen die Beziehung Mensch-Tier im Vor-
dergrund steht) 

- G•maues Erfassen von Informationen (Arbeitsanweisungen, 
einfache Gebrauchsanleitungen, Ordnungen und Gebote) und 
deren kritische Auswertung 

6.2.4 4. Schuljahr 

- Erlesen und Gestalten längerer und anspruchsvollerer Text-
stellen 
(Beginn, Ende, Höhepunkt, gegensätzliche Textstellen u. dgl.) 

- Herausarbeiten der Höhepunkte, der Wende u. dgl., verbun-
den mit gestaltendem Lesen 

- Einsatz sprecherischer Mittel (sinnschrittweises Vom-Blatt-le-
sen, soweit die Texte der Eigensprache des Kindes entspre-
chen; Beherrschung von Einschub, Doppelschritt und Abspal-
tung bei vorbereiteten Texten - vgl. Sprecherziehung!) 

- Arbeit mit dem Tonband (Vergleichen mehrerer Gestaltungs-
versuche, Anleitung zur konstruktiven Ermuligung) 



- Eigenständiges Erlesen von Jugendzeitschriften und kleine-
ren Ganzschriften, von Ausschnitten aus Zeitung und Zeit-
schrift 

- Hilfen zum selbständigen Besuch von Büchereien und Buch-
handlungen (Buchhinweise, Hinweise auf weitere Werke der 
in der Klasse beliebten Kinderbuchautoren) 

- Erlesen von Märchen aus aller Welt, Fabeln, ausgewählten 
Sagen und Legenden, Kalendergeschichten, Erzählungen mit 
„offenem Schluß", Kinderballaden, Scherzgedichten 

- Erkennen von Merkmalen durch Textvergleich {Aufbaugesetz-
lichkeiten, Übertragungen, Zweiteilung von Texten, Lautma-
lereien, einfache Motive) 

- Gestalten der Rolle des Erzählers 
- Gestalten von szenischen Spielen 
- Erlesen von einfachen Formen des Berichtes und der Be-

schreibung 
- Herausschreiben von Stichwörtern zu Texten 
- Anleitung zur Arbeit mit dem Sachregister und dem Autoren-

verzeichnis 

Methodische Hinweise (3./4. Schuljahr) 

Die Eigenart des Textes und der augenblickliche Leistungsstand 
der Schüler bestimmen die jeweilige Erschließungsweise. Die 
Arbeit am Text kann durch „Leitfragen" vorbereitet werden, die 
sich jeweils aus der Eigenart des Textes ergeben und in kind-
gemäßer Weise formuliert werden. Eine besondere Bedeutung 
kommt dem Textvergleich zu. Zum Vergleich bieten sich ausge-
suchte literarische Vorlagen ebenso an wie eigene Gestaltungs-
versuche der Schüler (Geschichten und Gedichte nach Reizwör-
tern, nach einer gestellten Oberschrift). Auf den Text abge-
stimmte Illustrationen sind geeignet, einen mehrfachen Zweck 
zu erfüllen; sie tragen zunächst zur geschmackvollen, das Kind 
ansprechenden Ausgestaltung von Lese- und Arbeitsmitteln bei, 
unterstützen das Einleben besonders auch schwächerer Kinder 
in das sprachlich Dargestellte, regen zu einfachen Bildbetrach-
tungen bzw. Bilderzählungen an und stehen damit im Dienste der 
Ausdrucksgestaltung wie der Bildnerischen Erziehung. Die 
Mannigfaltigkeit in der Wahl der gestalterischen Mittel schärft 
zugleich den Blick für die Entsprechung von Gestalt und Gehalt 
im sprachlichen Bereich. 
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Anregungen zur Differenzierung: 

- Einzelne Schüler stellen ihre Lieblingsbücher vor 
- leistungsstarke Schülergruppen formen einen Prosatext zum 

Rollenspiel um und stellen ihn szenisch dar 
- besonders leistungsschwächere Schüler werden als Spielpart-

ner in szenische Spiele hineingenommen 
- Leseaufgaben und Gestaltungsversuche richten sich nach dem 

Leistungsstand des Schülers (Textumfang, Umfang und 
Schwere der Leitfragen, Umfang und Schwierigkeit der Gestal-
tungsversuche - Beginn, Höhepunkt, Pointe u. dgl. werden ge-
staltet) 

Lese- und Arbeitsmittel 

Lese- und Arbeitsmittel sind das Lesebuch, das Kinderbuch, die 
Ganzschrift, die Sachschrift, die Jugendzeitschrift, ferner Zei-
tungen und Zeitschriften, Sprechplatten und T anband sowie 
Nachschlagewerke. 

Im Mittelpunkt des Leseunterrichts steht das Lesebuch. Seine Viel-
falt der Formen, der überschaubare Umfang der zumeist abge-
schlossenen Einzeltexte, die Prägnanz und die Intensität der 
sprachlichen Gestaltung ermöglichen die Verwirklichung vieler 
Lernziele, vor allem dann, wenn das Lesebuch ein literarisches 
Arbeitsbuch ist. 

Es ist zu beachten, daß das Lesebuch hauptsächlich seine Funk-
tion innerhalb der Leseerziehung hat; es als eine Textsamm-
lung von „Anschlußstoffen'' zu betrachten und einzusetzen wird 
weder den fachspezifischen Aufgaben des Leseunterrichts noch 
der Zielstellung anderer Fächer gerecht. 
Neben das Lesebuch sollten zunehmend das gute Kinderbuch 
und die ausgewählte Ganzschrift treten, soll doch der Leseunter-
richt den Zugang zu dem Lesemittel des Jugend- und Erwach-
senenalters ermöglichen. In der Gewißheit, daß der künftige 
Jugendliche bzw. Erwachsene vorwiegend „Sachbuchleser" sein 
wird, sind Schriften zu berücksichtigen, die sachliche Probleme 
i<indgemäß aufzugreifen und zu klären vermögen. 

überzeugender als Lesebuch und Ganzschriften nehmen Jugend-
zeitschrift, Zeitungen und Zeitschriften aktuellen Lesestoff auf. 
Zumindest Ausschnitte aus diesen Lesemitteln werden deshalb 
ständig in den Unterricht einbezogen. 



Sprechplatte und Tonband, die technischen Mittler - auch in der 
Vermittlung durch Funk und Fernsehen - hoben unübersehbare 
Vorteile für den Einsatz im Leseunterricht: Sie vermögen - zu-
meist jederzeit abrufbereit - sprechgestaltende Versuche zu re· 
produzieren, wobei der Umfang der Sprechgestaltung in jedem 
Fall neu bestimmt werden kann. 
Handelt es sich um Sprechgestaltung durch Künstler, wird ein 
hohes Maß an Perfektion erreicht. Gerade für die ersten beiden 
Schuljahre sollte jedoch nicht der Nachteil übersehen werden: 
Der unmittelbare Bezug zwischen Sprecher und Hörer verliert 
sich. 
Besonders die Schulanfänger werden deshalb behutsam an 
diese Medien herangeführt. 

6.3 Das erste Lesen 

6.3.1 Stellung im Sprachunterricht 
Das Lesenlernen ist als Sinnerschließungsprozeß zu verstehen, 
der durch Sprachinhalte hervorgerufen und gesteuert wird. Da-
mit wird Lesenlernen einbezogen in den gesamten Sprachunter-
richt der Grundschule, dem die Erschließung von Wirklichkeit 
durch die Sprache aufgetragen ist. Jeder Text aktualisiert das 
vorhandene Wirklichkeitsverständnis und schafft neue Aufnah-
me- und Lernbereitschaften. 
Der Leselehrgang bewirkt eine Förderung der Sprache des Kin-
des. Auf der Grundlage der Texte entwickelt sich das Sprach-
wissen und ein spezielles Sprachgefühl, so daß bestimmte For-
mulierungen und sprachliche Wendungen eine Steuerungsfunk-
tion im Erlesen gewinnen. Die variierende Wiederholung in der 
Arbeit am Text ermöglicht einen intensiven Sprachumgang, er-
weitert den aktiven Wortschatz und schleift Sprechmuster ein. 
Die Erweiterung des Wortschatzes und der Erwerb neuer Aus-
drucksformen steigern die Fähigkeit, fremde Texte zu erfassen. 
Das Lesenlernen geschieht im Medium der Sprache. Es vollzieht 
sich in der zunehmenden Erfassung der Lautstruktur unserer 
Sprache und bewirkt eine Vergegenständlichung des Sprechens 
durch die Verschriftung der Lautfolge in den Wörtern. Unser 
Lautbewußtsein wird durch das Schriftbild geweckt und geschult 
(man hört, was man geschrieben weiß). 

Sprachpflege und Leselehrgang müssen sich daher wechselseitig 
durchdringen. Durch artikulierendes rhythmisches Sprechen und 
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durch Lautspielereien wird die lautliche Durchgliederung des 
Sprechens gepflegt, die Aufmerksamkeit auf die Lautbildung 
gelenkt und die Erkenntnis der Lautstruktur grundgelegt. Die 
Schrift entwickelt das Wort für das Kind als akustischen Gegen-
stand und führt letztlich zur funktionellen Heraushebung des 
Einzellautes. 

6.3.2 Lehrziel 

Die Kinder sollen am Ende des ersten Schuljahres Texte, die 
ihrem Verständnis angemessen sind und ihrem Sprachwissen 
entsprechen, sinnentnehmend und sinngestaltend lesen können. 

Dieses Ziel muß durch eine planmäßige Herausforderung der 
Lerninitiative erreicht werden, um die Bereitschaft für ein selb-
ständiges Lesen zu wecken und die Kinder für weiterführende 
Leseaufgaben ansprechbar zu machen. 

Dabei ist im Erstleseunterricht besonders zu beachten: 
- Die Ausgangslage der Schulanfänger ist sehr verschieden. 

Auffällige Lernschwierigkeiten müssen geklärt werden, in be-
sonderen Fällen durch den Schulpsychologen. 

- Für leistungsschwoche Kinder sollte eine Fördergruppe ge-
bildet werden, in der die Übungen angemessen intensiviert 
und geeignete Hilfsmittel eingesetzt werden können. 

- Für Kinder, die bei Schuleintritt bereits lesen können, ist eine 
Zusammenstellung besonderer Texte und Arbeitsaufgaben 
notwendig. Eine besondere Zusammenfassung dieser Schüler 
wird zunächst nicht empfohlen. 

6.3.3 Lernziele 
Für den Leselehrgang bieten sich verschiedene Verfahren an: 
Mon kann vom Satz, vom Wort oder vom Laut ausgehen. Be-
stimmte Lernziele müssen jedoch in jedem Fall erreicht werden, 
da ohne die durch sie geforderten Lernprozesse die Fähigkeit 
des Lesens nicht zu erwerben ist. 

Diese Lern- oder Funktionsziele sind: 

- die Einsicht, daß aus der Schrift (dem Druck) gedankliche In-
halte zu entnehmen sind und in gesprochene Sprache über-
geführt werden können; 



- ein hinreichender Bestand an Grundwörtern, bei denen die 
Bedeutungszuordnung unmittelbar erfolgt; die Lesefertigkeit 
hängt weitgehend vom Umfang und der Verfügbarkeit dieses 
Grundwortschatzes ob; 

- das Erkennen von häufig wiederkehrenden Wortteilen (z. B. 
Silben, Endungen, Signalgruppen) und ihre unmittelbare laut-
liche Reproduktion; 

- das Erfassen des Loutwertes und der Funktion der Buchstaben 
in sich wiederholenden Zuordnungsvollzügen an bekannten 
Wörtern, damit die verschiedenen Stellungsqualitäten von 
Lauten vertraut werden; 

- das Beherrschen der Technik, die akustische Vorgestalt eines 
Wortes durch Lautieren herzustellen; 

- die Fähigkeit einer antizipierenden Sinnentnohme; der Lese-
vorgang wird durch aufkommende Vermutungen gesteuert, so 
daß nicht nur Wörter aneinandergereiht werden. 

6.3.4 Lehrverfahren 
Die allgemein verbindlichen Funktionsziele des Lesenlernens re-
duzieren die Unterschiede der bekannten Leselehrverfahren 
(synthetisch/analytisch) auf die Ausgangsphase. Doch selbst 
für diese Phase werden die angeführten Ziele relevant. Geht 
man vom Wort oder vom Satz aus, so dient das Wort oder der 
Satz zugleich der Funktionserfassung der Buchstaben. Beginnt 
der Leselehrgang dagegen mit dem Laut, so wird dieser nicht 
um seiner selbst willen gelehrt, sondern um seiner Funktion 
willen. Diese kann ober hinlänglich nur in bekannten Wörtern 
erfaßt werden, da ohne Kontext in keinem Fall eine Funktion 
sichtbar zu werden vermag. 
In der Planung des Leselehrganges sind zwei Aufgabenbereiche 
zu unterscheiden: primär die Sinnflndun9 und sekundar die Er-
fassung der Loutstruktur von Sprache und Schrift. Beide Bereiche 
durchdringen sich zwar wechselseitig, stehen jedoch in einer 
gewissen Nachordnung und verlangen zudem spezielle Auf-
gabenstellungen. 
Der erste Aufgabenbereich ist durch die Sinnfindung bestimmt. 
Durch die besondere Gestaltung des Textes, durch unterstüt· 
zende Illustration, besonders in der Anfangsphase, und durch 
das Angebot eines differenzierten Arbeitsmaterials (z. B. Lege-
karten) sollen die Kinder zur Sinnentnahme und Sinngestaltung 
herausgefordert werden. Der zweite Bereich verlangt Aufga-
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benstellungen, die das Vertrautwerden mit den verschiedenen 
lautlichen Stellungsqualitäten der Buchstaben bewirken und die 
erforderliche Einsicht in die lautstruktur von Sprache und Schrift 
vermitteln. Da die Kinder dieser Altersstufe noch vorwiegend 
auf die Sachinhalte der Sprache eingestellt sind, steht das Er-
schließen von Inhalten naturgemäß am Anfang. Die Unterrichts-
arbeit verlangt danach aber die Ausgliederung eines formalen 
Teils, in dem die Kinder einen Beachtungswechsel vom Inhalt zur 
Sprachstruktur vornehmen können. 

6.3.5 Die Ausgangsschrift 

Die Ausgangsschrift kann für den Lehrgang aus drei Schriftarten 
gewählt werden. Diese müssen nicht zugleich auch die Aus-
gangsschriften des Schreiblehrganges sein. 

Es sind dies: 

- die Schreibschrift (lateinische Ausgangsschrift) 
- die Gemischtantiqua 
- die Prima (Fibeldruckschrift) 

Die Schreibschrift ist durch die Verbindung der Buchstaben für 
den Leseanfänger nicht übersichtlich genug gegliedert. Sie wird 
als Ausgangsschrift für das Lesen gewählt, weil dadurch eine für 
notwendig erachtete Verbindung von lesen und Schreiben ge· 
währleistet scheint. Eine Synchronisation von lesen und Schrei-
ben ist jedoch nicht möglich, da der Lehrgang der Schreibschrift 
einen längeren Vorkurs erfordert. 

Die Gemischtantiqua ist durch Ober- und Unterlängen und durch 
abgesetzte Einzelzeichen eine gut gegliederte Schrift. Sie ist als 
Leseschrift auch deswegen besonders gut geeignet, weil die mei-
sten Kinderbücher in ihr gedruckt sind und dadurch eine prob-
lemlose Ausweitung des Leseangebots möglich wird. 

Die Prima, die zwischen Schreibschrift und Druckschrift vermit-
telt, ist eine graphisch gestaltete Schrift und für das lesen gut 
geeignet. 

Unabhängig von der Ausgangsschrift, die der Lehrer für den 
Leselehrgang wählt, müssen die Kinder im laufe des ersten 
Schuljahres mit der gemischten Antiqua und der lateinischen 
Ausgangsschrift so vertraut werden, daß sie die T exfe in beiden 
Schriftarten lesen können. 
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6.3.6 Grundzüge des Leselehrganges 

Der Leselehrgang hat einen Lern p r a z e ß hervorzurufen und 
zu fördern, der durch die Lerninitiative des Kindes maßgeblich be-
einflußt wird. Dieser Prozeß wird in der konkreten Unterrichtssitua· 
tion durch Aufgaben herausgefordert und weitergeführt. Als ein 
Vorgang im Kinde bestimmt er aber auch umgekehrt das Fortschreiten 
im Lehrgang. Das individuelle Lernverhalten der Kinder muß durch 
eine Differenzierung der Aufgabenstellung und eine intensivierende 
Ausweitung des Lernangebotes berücksichtigt werden. 

Der Lern pro z e ß nimmt seinen Ausgang im spontanen Verständnis 
von Darstellungen (Fibel-, Tafelbild u. ä.), in der Differenzierungs-
fähigkeit der Warnehmung und in den Schrifterfahrungen, die die 
Kinder in der Vorschulzeit gewonnen haben. Bestimmend für den ge-
samten Lehrgang ist die Leseaufgabe, die die Kinder motiviert, die 
verschriftele Rede zu finden und wiederherzustellen. Diese Motivie-
rung muß sich im Verlaufe des Lehrgangs entsprechend der wachsen-
den Lesefähigkeit modifizieren. 

Der Lernprozeß muß durch besondere Übungen gesichert und ge-
strafft werden. Diese Übungen ändern sich mit dem Fortgang des 
Lehrens; sie dürfen aber niemals Formen des Drills annehmen und 
immer Möglichkeiten eines eigenen Lernengagements anbieten. In 
geplanten Intervallen sind angemessene übungsvariationen einzu· 
schalten, die zu einem verweilenden Umgang mit Wörtern, Texten 
oder Buchstaben führen und gewonnene Kenntnisse in immer neuen 
Konstellationen durchspielen. 

Im Lehrgang fassen sich drei Phasen unterscheiden: 

In der ersten Phase ist die Grundlegung der Lernprozesse durch die 
Einstellung der Kinder auf die Sinnfindung zu leisten. Zentrale Auf· 
gabe dieser Phase ist, die Kinder zum Wiedererkennen von Schrift-
gestalten herauszufordern und den Prozeß der Lautbewußtwerdung 
anzustoßen. 

Das wichtigste Thema der zweiten Phase ist die Arbeit im Bereich 
der Lautstruktur unserer Buchstabenschrift. Es treten planmäßige 
Übungen zur Ausgliederung, zur Präzisierung der Zuordnung von 
Laut und Zeichen in immer anderen Wörtern und zum funktionellen 
Umgang mit den Buchstaben auf. Kennzeichen dieser Phase ist die 
Ausbildung eines operativen Wissens für die Leseleistung . 

Die dritte Phase ist erreicht, wenn die Kinder selbständig neue Wörter 
und Texte lesen können. Da diese Fähigkeit nicht sofort im vollen 
Umfang da ist und sich nicht bei allen Kindern in der gleichen Weise 
zeigt, hat diese Phase für eine individuell angepaßte Erhöhung der 
Lesefertigkeit zu sorgen. Dazu ist ein differenziertes Lernangebot 
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erforderlich und eine planmäßige Ausweitung der Antizipation, durch 
die das Sinnfinden im Lesevorgang gewährleistet wird. 

Die Obergänge zu den Phasen sind fließend. 

6.3.7 Die Grundlegung des Lehrganges (1. Phase) 

Die erste Phase hat die grundlegende Aufgabe, das Sinnfinden mit 
mit Hilfe der Schrift zu lehren, und zwar in einer ersten prinzipiellen 
Weise. Dazu muß die Möglichkeit der Sinnerschließung durch Texte 
gegeben werden. Die Wahl unterschiedlicher Verfahren läßt zwar 
unterschiedliche Ausgangssituationen entstehen - man beginnt ent-
weder mit Lauten oder Wörtern und Sätzen -, doch darf dadurch die 
grundlegende Aufgabe der gesamten Phase nicht beeinträchtigt 
werden. Darüber hinaus müssen trotz der verschiedenen Akzentuie-
rungen des Anfangs am Ende der Phase folgende Lernziele erreicht 
sein: die Kinder müssen Laute im Sprachen gesondert hervorheben 
können, eine erste Zuordnung von Laut und Zeichen vorzunehmen ver-
mögen und eine Reihe von Wörtern kennen. 

Der Prozeß der Lautbewußtwerdung beginnt in jedem Verfahren im 
eigenen Sprechen mit Reimen und Lautspielereien. In Sprechübungen 
dieser Art gelangen die Kinder zur Beachtung von Lautteilen. 

Beim Ausgang vom Laut ist die Funktionalität des Buchstabens zu 
beachten und eine isolierende und zu stark emotionale Sinngebung 
zu vermeiden. Die Synthese ist behutsam anzuregen; das Beibehalten 
ganzer Wörter ist unvermeidlich und erfüllt zudem eine sinnvolle 
Funktion im Lernprozeß. 

Beim Ausgang vom Wort oder Satz sollen die Kinder zum Besitz einer 
steigenden Zahl von Wörtern gelangen, so daß eine zunehmende 
Differenzierung der Wiedererkennungsmerkmale notwendig wird. 
Letztlich führt dies zur Kenntnis der Buchstabenfolge der Wörter. 
Damit dies sicher gelingt, ist der Wortbestand auf 60 bis 80 Wörter 
zu begrenzen. Diese sind in keinem Fall nur einzuprägen und zu 
lernen, sie müssen vielmehr in immer neuen Sinnzusammenhöngen 
auftauchen und das Sinnerschließen provozieren. Durch das Hervor-
rufen von Verwechslungskonflikten wird die bewußte Unterschei-
dung von Schriftbildern gefördert. 

Bei vorhandenen Vorkenntnissen muß die erste Lehrgangsstufe ge-
strafft werden. Das ist aber nur dann möglich, wenn der Lernfort-
schritt oller Kinder gesichert ist. 

6.3.8 Die Arbeit im Bereich der Laufstruktur (2. Phase) 

Die Arbeit am Wort ist das Kennzeichen der zweiten Phase. Dadurch 
darf das Lesen von Texten nicht in den Hintergrund gedrängt werden. 
Der primäre Aufgabenbereich ist auch in diesem Abschnitt das Er-
schließen von Textaussagen. Hinzu tritt in konsequenten täglichen 



Obungen die Durchgliederung der Wörter. Das Wesen der Durchglie· 
derung besteht in der besonderen Beachtung des Lautwertes der 
Buchstaben und in ihrer Funktion im Wortganzen. Es genOgt nicht, daß 
Wörter in Buchstaben zerlegt und doß ihre Lautwerte angegeben 
werden. Dos funktionelle Erfassen der Buchstaben im Wortgonzen 
erfordert langanhaltende Übungen des Ab- und Aufbauens. Es ist 
an immer neuen Wörtern zu vollziehen und zu variieren. In der 
methodischen Durchführung dürften in dieser Phase kaum noch Unter-
schiede zwischen den Leseverfahren bestehen. Zur Siehe •. 1-.p der 
Funktionserfassung können sich die typischen Arbeitsweisen, o ' .;ich 
innerhalb der Verfahren ausgebildet haben, ergänzen und verbinden . 

Die Arbeit am Text bedarf vielfältiger Variationen. Durch Umstellun-
gen, Lückentexte, Frage- und Antwort-Aufgaben muß der Grundwort-
bestand gesichert und allmählich ausgeweitet werden. Dies ist zugleich 
auch für die Erkenntnis der Buchstabenfunktion bedeutsam. 

Für die Durchgliederung bieten sich die folgenden Möglichkeiten an: 

- die Hervorhebung optischer Einzelheiten, die Abhebung der Buch-
staben und Buchstabengruppen in Wörtern und die Beachtung 
ihrer lautlichen Entsprechung; 

- das Sammeln von Buchstaben und ihren Lautungen, Obungen zum 
Finden der Buchstobenlautung in verschiedenen Wörtern (die 
Neutrolisierung der Buchstaben); 

- Schulung des Hörans durch das Heraushören der Buchstaben in 
Wörtern unabhängig vom Schriftbild (Akzentuierung des Klang-
körpers); 

- Variation des Lesens („Dehnlesen") zur Hervorhebung der 
Lautfolge; die Steuerung des Lesetempos durch das sukzessive 
Aufdecken von Buchstaben eines Wortes; dabei ist die natürliche 
Sprechweise zu beachten; 

- das Ab- und Aufbauen von bekannten Wörtern; diese sollen ge-
läufig lautiert werden; 

- das Aufbauen neuer Wörter zur Einübung des Erlesens (die Zahl, 
der zu erlesenden Wörter in Texten richtet sich nach der Lese-
flüssigkeit, die angemessen bleiben muß); 

- das freie Spiel mit den Buchstaben; das Austauschen von Buch-
staben in Wörtern und das Beachten prägnanter Buchstaben, deren 
Austausch die Wortbedeutung verändert. 

Das Ende der zweiten Phase ist erreicht, wenn die Kinder Wörter 
selbständig erlesen. Diese Kenntnis stellt sich nicht für olle Kinder 
zum gleichen Zeitpunkt ein und ist nicht sofort in vollem Umtong 
verfügbar. Dieser Situation ist durch ein differenziertes Lernangebot 
Rechnung zu trogen. 
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6.3.9 Das Erlesen neuer Schriftbilder (3. Phase) 

Die dritte Phase erwächst aus der vorhergehenden und setzt keinen 
prägnanten Neuanfang. Sie steht im Zeichen der wachsenden Lese-
fahigkeit. Mittelpunkt ist weiterhin die Arbeit am Text. Hinzu treten 
verschiedene Formen des Lesens und Obungen zur Erhöhung der 
Lesefertigkeit. Das produktive Lesen weitet sich aus. Das laute Lesen 
wird gepflegt, darr.it bestimmte Lautkombinationen klanglich vertraut 
werden und aufgrund des Schriftbildes von den Kindern mühelos 
zu reproduzieren sind. Die überschauende Sinnentnahme ist durch 
gezielte Übungen zur Antizipation zu forcieren (Vermutungen, Kombi-
nationen und Kontrollen). Auch auf dieser Stufe muß der sich er-
weiternde Grundwortschatz gesichert werden. Das geschieht einmal 
durch die Variationen eines Textes, zum anderen durch die lese-
methodische Gestaltung von zusätzlichen Texten. Dieser methodische 
Gesichtspunkt verlangt eine gute immanente Wortwiederholung, über-
schaubare Satzkonstruktionen und die Mö~lichkeit, das Gelesene in 
andere Darstellungsformen umzusetzen (Bildzuordnungen, Rollen-
lesen, Pantomime, Rätsel, Modellsituationen an der Flanelltafel u. 
dgl. m.). 

Die für diesen Abschnitt charakteristischen Unterschiede der Leselei-
stung innerhalb der Klasse machen ein unterschiedliches Leseangebot 
unumgänglich. Für einen Teil der Kinder sind noch Übungen zur 
Durchgliederung und zum Lautieren erforderlich, für einen anderen 
Teil zusätzliche Texte, die dem Leseverständnis angemessen sind. 
Es empfiehlt sich, in jeder Klasse einen Bestand von Fibeln, Kinder-
büchern und Zeitschriften zu holten. Die Aufteilung der Klasse in 
Gruppen ist notwendig, um die Kinder ihrem Leistungsstand gemäf~ 
fördern zu können. Diese Aufteilung darf jedoch die gemeinsame 
Arbeit an Sachthemen und Arbeitstexten nicht aufheben. Da beson-
ders im Frontalunterricht schwächere Leser zu kurz kommen, müssen 
diese Kinder im nachfolgenden Gruppenunterricht besonders betreut 
werden. Hilfreich für die Differenzierung ist die Pflege verschiedener 
Leseformen, wie das .stille Lesen• (Klassenbücherei), das • Vorlesen• 
(Lesekreis) und die „Textvariation" (gemeinsame Bearbeitung eines 
Textes). 



III. 
Sachunterricht 

l. Grundlegung 

l. l Die Aufgaben des Sachunterrichts 

Die Aufgabe des Sachunterrichts ist die sachgerechte und zielgerich-
tete Erschließung der Erfahrungswelt des Grundschulkindes. Durch 
den Aufbau differenzierter Vorstellungen werden zugleich die fach-
lichen Grundlagen für den Sachunterricht in der Sekundarstufe ge-
schaffen. 

1.2 Der Ausgang von der Erkenntnishaltung des Kindes 

Beim Schuleintritt verfügen die Kinder über einen unterschiedlichen 
Bestand an Wissen und Erfahrungen. Dabei ist ihnen die Welt zu-
nächst in Lebenszusammenhängen, nicht aber in Fachkategorien zu-
gänglich. Der Unterricht wird in den ersten Schuljahren auf diese 
Erkenntnishaltung Rücksicht nehmen und auf ihr aufbauen müssen. 
Bei der Klärung und Erschließung der Zusammenhänge werden sich 
jedoch in zunehmendem Maße fachspezifische Aspekte ergeben, die 
der Unterricht bewußt aufgreifen muß. 

1.3 Die Hinführung zu sachlichen Arbeitsweisen 

Die sachliche Auseinandersetzung mit der erfahrbaren Wirklichkeit 
ist unerläßlich. Im Unterricht müssen die Kinder lernen, sachliche 
Fragen zu stellen; sie müssen erfahren, daß ihre eigenen Deutungs. 
versuche für die Aufklärung von Sachverhalten gemeinhin nicht aus-
reichen und daß sie allzu leicht zu vorschnellen Urteilen bereit sind. 
Eine den Sachen angemessene Lernhaltung in der Grundschule zielt 
auf gründliches und besonnenes Lernen, das zu ersten elementaren 
Einsichten führt. 

1.4 Die Lernbereiche des Sachunterrichts 

Die entscheidende didaktische Frage des Sachunterrichts ist die nach 
den für unser Leben und unsere Gesellschaft konstitutiven und re-
präsentativen Sachverhalten und Zusammenhängen, soweit sie im 
Erfahrungsraum der Kinder sichtbar werden. 
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Im folgenden Plan wird versucht, diese Sachverhalte und Zusammen-
hänge zu erfassen und entsprechend ihrer Struktur zu gliedern. 
Dabei werden folgende Lernbereiche unterschieden: 

Naturwissenschaftlicher Lernbereich 
Physik/Chemie/Technik 
Biologie 

Geographischer Lernbereich 
Sozialer und politischer Lernbereich 
Wirtschaftlicher Lernbereich 
Geschichtlicher Lernbereich 

Als ein eigener Lernbereich wird der Verkehrsunterricht in den Sach-
unterricht aufgenommen. 

1.5 Erläuterung der Einzelpläne und Organisation des Sachunterrichts 

Die Inhalte des Sachunterrichts sind vielfältig verschränkt und we-
sentlich von der Umwelt mitbestimmt. Umwelt ist immer auch indivi-
duell geprägt. Deshalb soll dieser Lehrplan als Rahmenplan verstan-
den werden, der von den einzelnen Schulen in enger Zusammen-
arbeit der Lehrer den lokalen Gegebenheiten entsprechend variiert 
und konkretisiert werden muß. 
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Die Einzelpläne sind unterteilt in 

Thematik-Beispiele-Lernziele 
Die Thematik greift einen umfassenden Zusammenhang eines Lern-
bereiches auf. Dieser Zusammenhang ist anhand von Beispielen zu 
erhellen. Die im Lehrplan aufgeführten Beispiele sind nur repräsen-
tativ. Der Lehrer hat die Aufgabe, durch Auswahl von Beispielen, 
die leicht zugänglich sind und die wichtig erscheinen, allgemeine 
Sachverhalte in konkret erfahrbaren Situationen durchschaubar zu 
machen. 

Die Lernziele sind unterteilt in 

Eins i chte n-Ken nt n isse-f u n kti on a 1 er Aspekt 

Ein wesentliches Ziel ist es, Einsichten in Sachverhalte zu vermitteln. 
Sie sind ohne Einzelkenntnisse nicht möglich, weisen aber den Kennt-
nissen erst ihren Platz im Lerngefüge zu und machen sie verfügbar. 
Deshalb sind die Einsichten hier zuerst genannt; doch sind beide 
Lernziele ineinander verschränkt. 



Der Begriff „funktionaler Aspekt" muß im weitesten Sinn verstanden 
werden. Er umfaßt Verhaltensziele, z. B. das Einholen von Informa-
tionen, den Gebrauch von Werkzeugen und Geräten, den Umgang 
mit Nachschlagewerken, das Messen und Protokollieren von 
Beobachtungen und Ergebnissen, das Anfertigen und Lesen von Skiz-
zen, das angemessene sprachliche Darstellen usw. 

Auf Angabe von Medien mußte weitgehend verzichtet werden, weil 
das Angebot sich ständig erweitert und ändert. Hier hat der Lehrer 
zu prüfen und auszuwählen. 

Die Konzeption des Lehrplanes legt die Anordnung der Lerninhalte 
weitgehend i. S. der „Spiralentheorie" nahe. Danach wird die gleiche 
Thematik in den aufeinanderfolgenden Lernstufen oder Schuljahren 
in zunehmend differenzierten Zusammenhängen gesehen und in im-
mer tieferen Dimensionen erfaßt. 

Der Sachunterricht vollzieht sich bei den derzeitigen Voraussetzun-
gen und Möglichkeiten als Kernunterricht, der möglichst vom Klas-
senlehrer zu geben ist. Für besondere Veranstaltungen können klas-
senübergreifende Gruppen gebildet werden. 

1.6 Sachunterricht und Sprachunterricht 

Für die Erfassung der Wirklichkeit im Sachunterricht ist die Sprache 
von entscheidender Bedeutung. Daraus ergibt sich für den Sach-
unterricht und den Sprachunterricht die gemeinsame Aufgabe, die 
Sachverhalte in angemessener Form sprachlich zu bewältigen. 

2. Naturwissenschaftlicher Lernbereich 

2.1 Physik/Chemie/Technik 

2.1.1 Lernziele 

Die Schüler sollen erste Einsichten gewinnen in Naturphanomene 
und Gesetzmäßigkeiten der Physik und Chemie sowie in technische 
Abläufe und Zusammenhänge. Sie sollen die Fähigkeit erwerben, 
einfache technische Konstruktionen zu durchschauen und nachzu-
vollziehen. Der Unterricht soll die Schüler zu sachlich angemesse-
nen Denkweisen und Einstellungen erziehen; dadurch soll er das 
Erfassen der vielfältigen Verflechtungen und Abhängigkeiten 
unseres Lebens unter naturwissenschaftlichem und technischem 
Aspekt ermöglichen. 

117 



Zur Gewinnung von Einsichten gehört das Wissen notwendiger 
Fakten (Orientierungswissen), ein bestimmtes Umgangs- oder Ge-
brauchswissen wie auch das Kennenlernen von Möglichkeiten der 
1 nformationsbeschaffung. 

Schließlich soll der Unterricht das kindliche Interesse an Natur-
phänomenen wecken, erhalten und weiterentwickeln. 

2.1.2 Arbeitsweisen 
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- Fragenlernen im Ineinandergreifen von Beobachtungen und 
Nachdenken über Naturphänomene; 

- Gezieltes Beobachten durch Beobachtungsreihen, Vergleichen, 
Messen und Wiegen, Vermuten, Experimentieren, Oberprüfen; 
es schlägt sich nieder in Aufzeichnungen wie Berichten, Skizzen, 
Tabellen; 

- Lesen von Tabellen, Meßreihen, Skizzen; 
- Einholen, Sammeln, Ordnen und Verwerten von Informations-

material; 
- Bauen einfacher technischer Konstruktionen - freilegen techni-

scher Grundgedanken in einfachen Konstruktionen; 
- Zusammenfassen von Ergebnissen in klarer, präziser Form. 

Die Arbeitsweisen fordern wenigstens zeitweise die Aufteilung der 
Klasse in kleinere Gruppen. Die durch die Arbeitsweisen verfügbar 
werdenden Fähigkeiten sind nicht Ziele für sich, sondern Instrumen-
tarium einsichtfördernden Lernens. 



LERNZIELE: 
Schuf-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Funktionaler Aspekt 

112 Stoffe u. Ordnen von Stoffe sind noch ver- Werkstoffgruppen; Erkunden und Ordnen: 
ihre Eigen- Stoffen schiedenen Gesichts- Holz, Papier, Metall. Spezielle Aufgaben 
schoflen punkten geordnet. Eigenschaften: können aus dem Anhang 

hart, glatt flüssig, weich entnommen werden 

34 Verwendungs- Die Eigenschaften Werkzeuge, Gebrauchs- Untersuchen von 
zwecke }kl. entscheiden über die gegenstände, Stoffen auf ihren 
Werkau gaben) Verwendung der Stoffe. Möbel, Kleider etc. Verwendungszweck hin 
Veränderungen Wir können aus be- Beishiele: Durchführen einfacher 

stimmten Ausgaff,s- Milc -Butter-Käse Versuche 
stoffen neue Sto e 
herstellen. 
Aus einfachen Grund- Kalkstein - gebrannter 
stoffen stellt der Mensch Kalk - Beton 
neue Stoffe mit von 
ihm gewünschten Kunststoffe 
Eigenschaften her. 

1-4 Wasser u. Aggregatzu- Stoffe schmelzen beim Verdunsten, Ver- Versuche 
seine Eigen- stände (Wasser Erwärmen, erstarren dampfen, Konden-
schoflen als Sonderfall) beim Abkühlen, sieren, Gefrieren 

Wasser verdunstet. 
Netzwirkung Wasser näßt Stoffe, Wosseraufnehmende 
Kapillarität dringt ein in Stoffe, u. -abstoßende Stoffe; 

steigt in engen Röhren Löschpapier, Fettpapier, 
(poröse Stoffe). Man normale Kleidung, 
konn Stoffe durch Regenmantel, Auto-
wasserabstoßende wachs, Sandstein, Back-
Mittel vor Nässe steine, Mauerschutz. 
schützen Spülmittel 

:-0 



"'3 LERNZIELE: C> 
Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Funktionaler Aspekt 

1--4 Lösungen Stoffe können sich in 
Wasser auflösen. Durch 

Lösungsversuche mit 
Salz und Zucker, Nähr-

Verdunsten oder Ver- stoffversuche mit 
dampfen lassen sie sich 
wiedergewinnen, z. B. 
Salz, Zucker. Pflanzen 

Pflanzen (biol. Bereich) 

können nur gelöste 
Nährstoffe aus dem 
Boden aufnehmen. 

Filtrierung Wasser kann durch Fil-
lern gereinigt werden. 

Filterversuche 

Der Boden ist ein na-
türlicher Filter. 
Aus Schmutzwasser kann 
wieder Trinkwasser 

Wasserversorgung 

werden. Die Versorgung 
mit Trinkwasser ist 
gefährdet. 

Kommuni- In verbundenen Röhren Wasserleitung 
zierende Röhren (Gefäßen) steht das 

Wasser gleichhoch. 
Auftrieb Gegenstände schwim- Schwimmende und Wir bauen Schiffe 

men, wenn sie leichter sinkende Gegenstände 
sind als die von ihnen 
verdrängte Wasser-
menge. 

1--4 Luft und Luftwiderstand Luft leistet Widerstand, Luftwiderstand Werkaufgaben: 
ihre Eigen- daher bremst sie. Luft Windrad 
schaften Luftdruck bewegt sich und läßt Luftbewegung Segelschiff 



Schul-
jahre Thematik 

l/2 Wärme 

34 

!::? 

Beispiele 

Wärme-
empfindung, 
Wärmemessung 

Wärmequellen 

Energieversor-
gung an einem 
Beispiel als notur-
wissenschoftl.-
techn. Komplex 

Wärmeströmung 
Warmwasser-
heizung 

LERNZIELE: 

Einsichten 

sich bewegen: bewegte 
Luft = Wind (s. geogr. 
Lernbereich). Bewegte 
Luft übt Kraft aus. Luft 
hat ein Gewicht Luft 
läßt sich zusammen-
drücken. Luft nimmt 
Raum ein. 

Unser Wärmesinn rea-
giert auf Kälte und 
Wärme (s. biolog. Be-
reich). Mit dem Thermo-
meter kann man Wärme 
messen. 
Natürliche Wärme-
energie kommt von der 
Sonne. Der Mensch 
schafft sich Wärme. 

Die Versorgung mit 
Energie ist in unserer 
Zeit lebenswichtig. 

Warmes Wasser steigt 
in kälterem noch oben. 
Bei Temperaturunter-
schieden entsteht in 
Flüssigkeiten ein 
Strömungskreislouf. 

Kenntnisse 

Luftdruck 
Luftbereifung 
Luftballon 
Ball 
Fahrradventil 

Gradeinteilung des 
Thermometers 

Sonne, Feuer, Ofen 
Heizung 

Strömungskreislouf der 
Warmwasserheizung 

Funktionaler Aspekt 

Segelwagen 
Fallschirm 

Erfahrungen mit 
Wärme und Kälte 
(Wetter, Wasser, 
Speisen, Kleidung) 



~ LERNZIELE: 
Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse funktionaler Aspekt 

Luftzirkulation Warme Luft steigt 
im Zimmer nach oben. 
Ausdehnung Wärme verändert die Gefrierpunkt u. Siede-
durch Wärme Größe von Stoffen. punkt des Wassers 

Diese Erkenntnis findet als Eichpunkte 
Anwendung beim 
Thermometer. 

Wärmeschutz Verschiedene Stoffe Wärmeleitende und 
(Kälte-)-isolation, haben verschiedene wärmeisolierende Stoffe 
-leitung Wärmeleitfähigkeit. 

Der Mensch schützt sich 
vor Hitze und Kälte. 

1 2 licht und Natürliche licht- Die Sonne; 
Schatten quellen (Sonne, Tag und Nacht. 

Sterne, Blitz) Der Mensch schafft sich 
u. künstl. Licht- künstl. Lichtquellen. 
~uellen (Feuer, 

erze, Ollampe, 
elektr. Licht) 

1-4 Schattenwirkung, Gegenstände werfen Schattenstab, Sonnen-
Durchdringung, Schatten, licht durch- uhr, Linse, Lupe, 
Sp iegelung dringt Körper, linse u. Spiegel 

Lupe vergrößern (ver-
kleinem). Licht wird 
zurückgeworfen. 

112 Elek- Einfacher Strom fließt, wenn eine Batterie, Birnchen, Wir machen elektr. 
trizität Stromkreis Batterie (Stromquelle) Leitung Licht (noch keine Ein-

mit einem Birnchen führung des Begriffes 



LERNZIELE: 
Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse funktionaler Aspekt 

(Verbraucher) verbunden 
wird. Die Verbindung 
geschieht gewöhnlich 

Stromkreis) 

mit Hilfe zweier Drä hte. 
Das licht geht von einem 
glühenden Draht aus. 
Es gibt auch andere 
Stromverbraucher. 

314 Efek- Einfacher Der Strom fließt nur in Leiter, Nichtleiter, Aufbau eines einfachen 
trizitöt Stromkreis einem geschlossenen Schalter, Kontakte, Stromkreises 

Stromkreis. Strom fließt Pole 
durch Metallgegen-
stände. An eine Botte-
rie kann man mehrere 
Glühlämpchen a n-
schließen. Wir müssen 
auf saubere und feste 
Kontakte achten. Mit 
dem Schalter kann man 
den Stromkreis einfach 
und sicher schließen und 
unterbrechen. Einfache Versuche 

Wärmewirkung Elektr. Strom erzeugt Versch. elektr. Gefahr am Netzstrom! 
Magnetwirkung Wärme und Kraft. Geräte Keine Versuche! 

112 Magne- Verschiedene Magnete ziehen be-
tismus Magnete stimmte Stoffe an (z. B. 

Eisen). Magnete üben 
eine Kraft aus. Magnete 
wirken durch andere 

"' Stoffe hindurch. w 



~ LERNZIELE: 
Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse funktionaler Aspekt 

3/.4 

1/2 

3.'4 

Scholl Erzeugung von 
Geräuschen 

Magnete hoben Pole. 
Gleichnamige Pole 
stoßen sich ob, ungleich-
namige ziehen sich an. 
Die Kompoßnodel ist 
ein Magnet. 

Geräusche kommen auf 
vielerlei Arten u. durch 
vielerlei Gegenstände 
zustande. 

Scholl entsteht durch 
Schwingungen. 
Luft trägt den Scholl 
weiter. Auch in anderen 
Körpern pflanzen sich 
Schallwellen fort. 

Klangkörper, 
Stimmgabel 

Wir bauen einen 
Klangkörper 

A n h a n g : Sammlung von Werkaufgaben für den naturwissenschaftlich-technischen Lernbereich. 
l /2 Bououf- Höhle, Tunnel als Furktionen des Raumes, Offener - geschlossener Formen u. Sauen, Ord-

goben umgrenzter Raum, Einrichtungen u. ihre Raum nen; Inbetriebnahme 
(Raum) Höhlen u. Tunnels Zuordnung, Raum als der Bauwerke als Spiel. 

in Sand, Schnee, Zurüstung für Lebens- Zeichnen von Räumen 
Lehm, Ton als funktionen. u. Raumkombinationen 
Wohnhöhle, Ver- auch im Zusammenhang 
steck, Straßentun- mit dem Herstellen 
nel, Wohnraum, 
Arbeitsraum, Burg 



LERNZIELE: 
Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse funktionaler Aspekt 

als eingegrenzte 
Räume. 

3'4 Einrichten eines Funktionen von Räumen, Ordnungen der Räume Ordnen von Räumen 
Raumes (Modell u. Einrichtungen u. ihre nach Form u. Funktio- nach funktion. u. ästh. 
Wirklichkeit), Pup- Zuordnung, Raum nen, Arbeits-, Verkehrs-, Aspekten, Herstellen von 
penstube, Arbeits- schafft Ordnung. Ruheraum Räumen aus vielf. Mo-
raum eines Hand- terial, kritische Bewer-
werkers, Laden- tung aufgesuchter Bau-
raum, Büroraum, ten (auch Schule) 
Schulraum, Zusam-
menstellen van 
Raumkombinatio-
nen: Wohnung, 
Bäckerei, Auto-
werkstatt, Tank-
stelle, Kaufhaus, 
Schule, Verkehrs-
räume: Straßen-
einmündung, -kreu-
zung, Bahnhof, 
Hafen. 

112 Technik Rollbahn {schiefe Reibungswiderstand u. Rollreibung, Gleit- Biegen, Knicken, Schnei-
(Mechanik) Ebene}, Wagen, Rollfähigkeit unter ver- reibung, flaches-steiles den von Papier u. Kar-

Hampelmann, Si- schieden. Bedingungen, Gefälle, Rad, Achse, ton, Kleben, Nageln, 
gnal, Bahnschranke, drehbare Befestigung Drehpunkt, Gleich- Knoten, Benennen, Be-
klappbare Tür. von Rädern, Bewegun- gewicht schreiben, Zeichnen 

gen u. Bewegungsüber-
tragungen an Hebeln 

~ von Hand, durch Ge-..., stänge u. Seilzug . U'I 
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Schul-
jahre Thematik 
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3 4 

Beispiele 

Mobile, Wippe, 
Kran (mit Kurbel, 
Rolle, Wellrad), 
Aufzug, Karussell, 
Riesenrad, Spiel-
maschinen (mit Rie-
menantrieb, Zahn-
trieb), Gestänge, 
Seilzug, Wagen 
(nicht lenkbar -
lenkbar) Analysen: 
Vorderradlager am 
Fahrrad, Türangel, 
Drehkoppbeschlag 
am Fenster, Spiel-
zeugauta u. -kran, 
Schneebesen, Ket-
tenbetrieb am Fahr-
rad, Fahrradklingel. 
Wind- u. Wasser-
räder, Wasserfahr-
zeuge, Flugzeuge 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Bedingungen für ein-
wandfreie Funktion, 
Gleichgewicht - Un-
gleichgewicht an Mobile, 
Wippe, Waage, Ober-
u. Untersetzung, Dreh-
zahl u. Drehsinn, Gleit-
lager, Kugellager, Spur-
lager, Achse, Nabe, 
Lagerspiel, Schmierung, 
Schmierstoffe, Mate-
rial für Lager. 

Strömende Medien üben 
Kraft aus. Zusammen-
hang Strömungsge-
schwindigkeit - Menge 
des strömend. Mediums 
- Drehzahl; Auftrieb 
(vgl. oben!), T ragföhig-
keit, Stromlinienform, 
Gleichgewicht bei Schiff 
u. Flugzeug, Funktion 
des Steuerruders, Flug-
lage, Flugbahn. 

Kenntnisse 

Begriffe wie oben, Bug, 
Heck, Steuerruder, 
T ragflöche, Rumpf, 
Leitwerk, Gleit-, Sturz-
flug, Start, Landung 

funktionaler Aspekt 

Benennen, Beschreiben, 
Ordnen, Zeichnen, 
Demontieren - Montie-
ren, Anreißen, Sögen, 
Feilen, Bohren, Ein-
spannen, Schleifen 
Planen u. Konstruieren 
von Werkvorgängen, 
Umgang mit techn. Bau-
kästen 

Bauen mit Papier, Kar-
ton, Pappe, Holz, Sö-
gen, Feilen, Schleifen, 
Lackieren, Starten von 
Flugmodellen 
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Schul-
jahre Thematik 

112 

3 '4 

Bauauf-
~aben 
{Statik) 

Beispiele 

Mauer und Turm, 
Grenzmauer,Mauer 
im Winkel, Wehr-
mauer mit Zinnen, 
Mauer mit Durch-
brüchen (Tor, Fen-
ster), Einraumhaus 
mit Flach- u. Pult-
dach (Garage), 
Kirchturm, Fernseh-
turm, Sprungturm, 
Feuerwehrturm, 
Torturm, Aussichts-
turm. 

Bogen, Brücke, 
Fachwerk, Faltwerk, 
Torbogen, Bogen-
brücke, gestützte -
ungestützte Balken-
brücke, Kasten-
brücke, Funkturm, 
Hochspannungs-
mast, Boukran, Zelt, 
Zeltdach, Fabrik-
hollendoch. 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Standfestigkeit -
Grundfläche - Höhe, 
Ausladung, Zweck -
Form, Mauerverband. 

Seitschub am Bogen, 
Gewicht - Gegenge-
wicht, Ausladung - Ge-
wicht - Standfestigkeit. 

Kenntnisse 

Geometr. Grundformen, 
senkrecht-waagerecht, 
rechtwinklig, Loge, 
Schicht, Gleichgewicht, 
Obergewicht, Druck, 
Tür-, Fenstersturz, lichte 
Höhe und Weite 

Stütze, Anker, Funda-
ment, Auflager, Wider-
lager, Pfeiler, Spann-
weite, lichte Weite u. 
Höhe, Ausladung 

funktionaler Aspekt 

Umgang mit Klötzen, 
Schachteln, Dosen, Na-
tursteinen, Kartons als 
Baumaterial. Erfinden 
von Steckverbindungen, 
Kleben mit Klebstoffen 

Bauen mit Klötzen, 
Schachteln, Dosen, Kar-
tons, Jungholz, Well-
pappe, Trinkhalmen, 
Stäben, Leisten, Profi-
len aus Karton 
Umgang mit Meß- und 
Zeichengerät, Schere, 
Messer, Klebstoff 



2.2 Biologie 

2.2.1 Lernziele 
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Planzen- und Tierkunde 

Im biologischen Lernbereich sollen die Kinder Einblick erhalten in 
die Mannigfaltigkeit des Lebens. Sie sollen erkennen, daß Leben 
in vielfältigen Arten möglich ist und sich in verschiedensten Orga-
nisationsformen verwirklicht. In der Betrachtung sorgfältig ausge-
wählter Beispiele sollen sie die gegenseitige Abhängigkeit der Le-
bewesen sowie die Beziehung des Menschen zu Pflanzen und Tie-
ren erfassen. 

Als biologische Grundphänomene sollen ihnen bekannt werden: 
- daß Pflanzen und Tiere wachsen, sich entwickeln, vermehren 

und wieder vergehen; 
- daß Wachstum unter verschiedenen Umweltbedingungen und 

Vermehrung auf verschiedene Weise erfolgt; 
- daß in anderen Ländern und unter anderen Lebensbedingungen 

andere Pflanzen gedeihen und andere Tiere leben. 
Der Unterricht soll in den Kindern die Freude an der Natur erhal-
ten und fördern. Ausgehend von der starken emotionalen Zuwen-
dung des Kindes zu Tieren und Pflanzen, soll er die Einsicht an-
bahnen, 

daß das Schädigen der Natur auf das Leben der Menschen zu-
rückwirkt, 
daß die Natur der Verantwortung jedes einzelnen anvertraut ist 
und 
daß unter den Lebensbedingungen der gegenwärtigen Industrie-
gesellschaft Natur und Umwelt in besonderem Maße gefährdet 
sind und des Schutzes der Allgemeinheit bedürfen. 

Naturbegegnung darf allerdings nicht ausschließlich auf die Ebene 
des Intellekts begrenzt bleiben, sondern muß auch der Weckung 
gemütsbildender Kräfte dienen. Weithin vorhandene anthropo-
morphistische Betrachtungsweisen jedoch sind mit der gebotenen 
Vorsicht allmählich abzubauen. 

Menschenkunde 

Die Kinder sollen wichtige Körperteile und ihre Funktionen kennen-
lernen. Sie sollen das für die Sexualerziehung notwendige biolo-
gische Grundwissen erwerben. 



Daraus sollen zugleich Einsichten erwachsen in die Notwendigkeit 
der täglichen Körperpflege, in den Zusammenhang von Schmutz-
infektion und Krankheit, in die Bedeutung zweckmäßiger Ernäh-
rung, folcher Ernährung und ihrer Folgen, in die Notwendigkeit 
zweckmäßiger, der Jahreszeit angepaßter Kleidung. 

Sie sollen lernen, bei kleinen Verletzungen und bei Krankheit, im 
Schwimmbad, bei Wanderungen, bei Winterspielen, im Umgang 
mit Tieren sich richtig zu verhalten. 

Sie sollen Kenntnis von wichtigen Schutzmaßnahmen (Impfung, 
zahnärztliche Untersuchung) erhalten. 

2.2.2 Arbeitsweisen 

Die Erlangung von Einsichten ist nur möglich, wenn die Natur-
phänomene in sachgerechter Weise erschlossen werden. Das er-
folgt durch 

- Kennübungen mannigfaltiger Art; 
- Sammeln von Zweigen, Blättern, Früchten usw. sowie durch das 

Anlegen von Sammlungen und Sammelmappen; 
- die Betrachtung der Lebensweise von Tieren und Pflanzen im 

Zusammenhang mit ihrer morphologischen Ausstattung. Hier im 
besonderen ist der Einsatz optischer und akustischer Medien so-
wie Monographien aus der Tier- und Pflanzenwelt angebracht; 

- Dauerbeobachr~ngen, die Vorgänge und Veränderungen im 
jahreszeitlichen Wechsel deutlich werden lassen; 

- über längere Zeit sich erstreckendes Pflegen von Pflanzen und 
Tieren; 

- s"'lbständig von den Schülern durchgeführte Versuche, die die 
Abhängigkeit der Pflanzen von Umweltbedingungen erweisen. 

Im Sommerhalbjahr sollte der Unterricht nicht auf die tägliche 
„Fünf-Minuten-Biologie" verzichten, damit die Schüler ihre mit-
gebrachten Pflanzen und Tiere vorzeigen, Beobachtungen vortra-
gen, Namen sowie möglichst auch unbekannte und nicht verstan-
dene Objekte und Vorgänge aus der lebendigen Natur erfragen 
können. 

Die Lebensvorgänge der Pflanzen, einschließlich ihrer Abhängig-
keit von Umweltbedingungen und von der Pflege durch den Men-
schen können am besten in Schulgärten, Pflanzenbecken, Vivarien 
und an Zimmerpflanzen beobachtet werden. 
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Den Schulen, vor allem in Stadtgebieten, obliegt die wichtige Auf-
gabe, innerhalb eigener Planung bestimmte Erkundungsgebiete 
(Anlagen, Parks, Schrebergärten, Gärtnereien) im erreichbaren 
Raum ausfindig zu machen und sie in den einzelnen Jahreszeiten 
planmäßig aufzusuchen. Dort, wo es möglich ist, kann eine Be-
gegnung mit dem Förster, dem Bauern, dem Tierarzt, dem Tier· 
pfleger, dem Gärtner in seinem jeweiligen Arbeitsbereich zu nach· 
haltigen Erfahrungen für die Schüler führen. 

Der Plan beschränkt sich auf die biologischen Grundphänomene, 
die den Kindern in der Grundschule zugänglich sind. 

Die Lehrinhalte und Lernziele der Stufe 1 (1. und 2. Schuljahr) sollen 
im 3. und 4. Schuljahr erweitert und vertieft werden. 

Auf die Aufführung von biologischen Objekten wurde verzichtet. 
Sie sind von Schule zu Schule, von Ort zu Ort verschieden. Aus 
der Fülle der Möglichkeiten muß der Lehrer die Auswahl nach 
sorgfältiger Planung selbst treffen. Der Zusammenhang mit der 
unterrichtlichen Thematik bleibt bestimmend. Ober Arbeitsmittel 
und Medien unterrichtet die einschlägige Literatur {Fachmethodiken, 
Verzeichnisse der Film- und Bildstellen, Lehrmittelkataloge). 



Schuf-
jahre Thematik Beispiele 

112 Tiere be- Bewegungsformen: 
wegen sich Laufen, Kriechen, 

Krabbeln, Fliegen, 
Schwimmen 

112 Tiere Haustiere, frei-
brauchen lebende Vögel, 
Nahrung Wild, Zootiere, 

Tiere in 
Vivarien 

112 Der Mensch Haustiere, Zoo-
hegt und tiere, wildlebende 
pflegt Tiere Tiere 

~ 

LERNZIELE: 

Einsichten Kenntnisse 

Tiere bewegen sich auf Bewegungsarten ver-
unterschiedliche Weise . schiedener Tiere 
Die Bewegung ist vom 
Körperbau abhängig (II) . 
Bewegungen sind 
zweckgebunden. 

Nahrung ist ein Grund-
bedürfnis. Tiere brau-
chen spezifische Nah-
rung. Verschiedene 
Arten der Nahrungs-
aufnahme. 

Nahrungsarten, Nah-
rungsquellen, Pflanzen-, 
Fleisch- und Allesfresser, 
Freßwerkzeuge 

Tiere sind auf die Hilfe Richtige Pflege und Er-
des Menschen angewie- nährung der Tiere; 
sen, wenn sie aus ihrem geschützte Tiere 
natürlichen Lebensraum 
herausgenommen wer-
den. Der Mensch trägt 
zur Erhaltung der Tier-
welt bei. Menschliches 
Eingreifen in die Natur 
gefährdet den Fortbe-
stand vieler Tierarten. 
Landschafts- u. Natur-
schutz sind notwendig 
zur Erhaltung der Tier-
welt. Die Schädl ingsbe-
kämpfung ist notwendig. 
Sie muß sorgfältig vor-
genommen werden (II) . 

Funktionaler Aspekt 

Schutz der Nahrungs-
quellen 
Richtige Fütterung 

Tierschutz 
Umgang mit Haustieren; 
Verhalten zu wildleben-
den Tieren; Schutz und 
Bereitstellung von Nist-
plätzen 
Winterfütterung 



w 
IV LERNZIELE: 

Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse funktionaler Aspekt 
l /2 Tiere las- Aussehen, Bewe- Tiere lassen sich ordnen 

nach Körpermerkmalen, 
Ernährungsweisen, Le-
bensräumen usw. 

Erkennen von Ord-
nungsmöglichkeiten: 

1/2 

sen sich gung, Nahrung, 
nach vielfäl- Lebensraum, 
tigen Ge- Vermehrung 
sichtspunk-
ten ordnen 

Tiere ver-
mehren sich 
u. wachsen 
heran 

Zeugung, Geburt 
u. Aufzucht bei 
Säugetieren 

Fortpflanzung, Auf-
zucht, Brutpflege, Ent-
wicklung, Anzahl der 
Nachkommen sind den 
Umweltbedingungen 
angepaßt. Säugetiere 
bringen lebende Junge 
zur Welt. Tragende u. 
mit Aufzucht u. Brut-
pflege beschäftigte 
Tiere müssen geschont 
werden. 

Tiere im Wald, im Feld, 
im Wasser, in der Luft; 
Säugetiere, Vögel, 
Fische, Insekten, Kriech-
tiere (II)*; typische Kör-
permerkmale u. typische 
Verhaltensweisen in 
der Tierwelt. 
Unterschiede der Ge-
schlechter; Zeugung, 
Tragezeit, Entwicklung, 
Aufzucht, Anzahl der 
Nachkommen, Schon-
zeiten 

Nestbau, Eiablage, Vögel bauen arteigene Nistplätze, Nestbau, 
Brüten u. Brutpflege Nester, legen Eier und unterschiedliche Eier, 
bei Vögeln brüten sie aus. Gelege u. Brutpflege 

Entwicklung u. Ver-
wandlung bei Lur-
chen u. bei 
Insekten: 

Lurche und Insekten 
machen eine Verwand-
lung vom Ei bis zum 
fertigen Tier durch. 

Entwicklungsstadien, 
Entwicklungsbedin-
gungen, Zeitabschnitte; 

*Anm. (II): vertiefend im 314. Schuliahr. 

Umgang mit und Ver-
halten gegenüber 
Mutter- u. Jungtieren 

Schutz der Vögel und 
Nester; Bereitstellung 
von Nistgelegenheiten 
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Schul-
johre Thematik Beispiele 

112 

1/2 

112 

Eiobloge, Befruch-
tung u. Entwicklung 
bei Fischen 

Tiere sind Lebensraum, Kör-
der Umwelt perbou, Sinne, fn-
ongepaßt u. stinktverholten 
von ihr 
obhängig 

Pflonzen 
trogen 
Früchte 

Samen 
werden 

Vielfältige Frucht-
formen, Beeren-
früchte, Kernobst, 
Steinobst, Hoft-
früchte, Flugfrüdite, 
Früchte und Samen 
von Bäumen, 
Sträuchern, 
Gräsern, Blumen 

Wind, Wosser u. 
Tier als Samen-

LERNZIELE: 

Einsichten 

Die Befruchtung des 
Fischloiches und dos 
Wochstum der Brut ent-
sprechen den spezi-
fischen Bedingungen 
im Wosser. 

Tiere leben in bestimm-
ten Lebensräumen. Sie 
sind in Körperbou, Le-
bensweise u. Instinkt-
verholten der Umwelt 
angepaßt u. von ihr ab-
hängig. Ihr lnstinktver-
holten ist ein ongebo-
renes Können. Viele 
Tiere besitzen besonders 
gut ousgebildete 
Sinnesorgone. 

Früchte reifen, Früchte 
entholten Samen. 
Pflonzen trogen unter-
schiedlich viele Früchte. 
Früchte u. Somen die-
nen der menschlichen 
und tierischen Er-
nährung. 

Kenntnisse 

Loichplätze, Loich- und 
Befruchtungsvorgang 

Lebensräume der Tier-
arten; Anpassungs-
merkmole; lebens-
wichtige Sinnesorgone; 
angeborenes Können 

Unterschied!. Merkmale 
von Früchten u. Samen; 
eßbare Früchte u. un-
genießbare Früchte und 
Somen 
Wichtige Kultur- u. 
Wildpflanzen 

Sinnvolle Einrichtun- Verschiedene Formen 
gen dienen der Samen- der Samenverbreitung; 

Funktionoler Aspekt 

Gewässerschutz 

Schutz u. Erhaltung der 
nofürlichen Lebensbe-
dingungen; Tiere dür-
fen nicht wie Menschen 
angesehen werden 

Vorsicht bei giftigen 
Pflanzen und Früchten 



~ LERNZIELE: 
Schul-
johre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Funktionaler Aspekt 

verbreitet verbreiter verbreitung. Durch Samenverbreiter 
Bauer u. Gärtner planvolle Aussaat er-
säen Samen aus zeugt der Mensch 

hohe Ernteerträge. 

l '2 Pflanzen Laubbäume, No- Pflanzen lassen sich Erkennen von Ord-
lassen sich delbäume, Obst- noch bestimmten Merk- nungsprinzipien: 
noch viel- bäume, Sträucher, malen ordnen: Bau, Standorte, Nutz-, Zier-
fälligen Stauden, Gräser, Farbe, Größe, Lebens- pflanzen, typische 
Gesichts- Blumen, Pilze raum, Vermehrung, Merkmale (II), blüten-
punkten Kulturpflanzen, lose Pflanzen (11) 
ordnen Wildpflanzen usw. 

34 Pflanzen Keimversuche, Samen quellen u. keimen Samen, Wochstumsbe- Zucht und Pflege von 
keimen u. Wachstum und unter bestimmten Be- dingun~en, Pflanzen- Kulturpflanzen 
wachsen Wachstumsversuche dingungen, Pflanzen teile, P onzen u. Früchte 

unter verschiedenen brauchen Feuchtigkeit, aus dem Treibhaus 
Bedingungen, Nahrung, Wärme, Luft, 
exakte Messungen Licht. Pflanzen können 
u. Beobachtungen auch unter künstlich 
an verschiedenen geschaffenen Bedingun-
Objekten gen keimen, wachsen 

u. reifen. Sie brauchen 
Pflege. 

3'4 Pflanzen Blüten u. Blüten- Jeder Teil der Blüte hat Blütenformen, Vorgänge Pflanzenschutz 
blühen u. teile, ihre Funktion eine ö'.ezifische Funk- bei der Bestäubung u. (Naturschutz) 
fruchten bei Bäumen, Sräu- tion. er Bestäubungs- Befruchtung 

ehern, Blumen vo~ang richtet sich 
na dem Bau der Blüte. 
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Schul-
jahre Thematik 

3 4 Pflanzen 
vermehren 
sich 

Beispiele 

Vermehrung durch 
Samen, Zwiebeln, 
Knollen, Ableger 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Pflanzen vermehren sich 
auf mannigfaltige 
Weise: Das Samenkorn 
bringt vielfältige Frucht. 
Zwiebeln, Wurzelstöcke 
u. Knollen sind Nah-
rungsspeicher u. dienen 
der Vermehrung. Aus-
läufer schlagen Wur-
zeln u. bilden neue 
Pflanzen. 

Kenntnisse 

Typische Merkmale 
höufii:Jer Samen; Bau u. 
Funktion der Zwiebel; 
Pflanzen, die sich durch 
Zwiebeln, Wurzelstöcke, 
Knollen, Ableger ver-
mehren; Zucht u. Ver-
mehrung bei wichtigen 
Kulturpflanzen 

Funktionaler Aspekt 

Naturschutz, Schutz und 
Pflege der Pflanzen 



-w LERNZIELE: °' Schul-
johre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse funktionaler Aspekt 

1/2 Der Mensch Bewegungsformen: Der Mensch geht auf- Erkennen und Benennen Verhütung von Hol-
bewegt sich gehen, laufen, recht. von Körperteilen tungsschäden beim Ge-

springen, kriechen, Muskeln und Sehnen Bewegungsarten hen, Sitzen, liegen 
hüpfen, knien, bewegen Knochen und Knochen, Gelenke, 
beugen, strecken Gelenke. Muskeln, Sehnen 
etc. 

1/2 Wir müssen Häufi1e Infektions- Der Mensch ist durch Infektionskrankheiten Richtige Kleidung und 
uns vor krank eilen bei Krankheiten gefährdet. Erkältungskrankheiten Ernährung 
Krankheit Kindern Wir können uns vor Schutzimpfungen Erste Hilfe bei leichten 
schützen Erkältungskronk- Krankheiten schützen. Verbandsmaterial Verletzungen 

heilen Schnelle und richtige Medikamente Umgang mit Medi-
Impfungen Behandlung bei Erkran- komenten 
Verletzungen und kung ist notwendig. Verholten bei Krankheit 
Vergiftungen Verletzung, Vergiftung 

1/2 Ein Kind Junge und Mädchen Unterschiede der Köie~fle;},e wächst im sind verschieden, Geschlechter Rü si tno me auf die 
Mutterleib Vater und Mutter Wissen, daß das Kind werdende Mutter 
und wird ebenso. im Mutterleib heran-
geboren Ein Menschenkind wächst 

wächst im Mutterleib. 
Das Kind wird geboren. 

1-4 Der Mensch Auge, Ohr, Au~e, Ohr, Haut, Zunge Die Sinne und Sinnes- Pflege, Schutz und 
sieht, hört, Haut, Zunge, un Nase sind Sinnes- orgone Schonung der Sinnes-
fühlt, Nase organe. Oie Sinnes- organe 
schmeckt organe machen uns die Verholten bei Seh- und 
u. riecht Welt zugänglich. Hörstörungen 

Sinnvolle Einrichtungen Verholten gegenüber 
schützen die Sinnes- blinden und tauben 
organe. Menschen 



LERNZIELE: 
Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Funktionaler Aspekt 

314 Der Mensch Wichtige Nah- Nahrung ist ein Grund- Pflanzliche und tierische Gesunde und abwechs-
braucht rungsmittel, bedürfnis. Nahrung gibt Nahrungsmittel lungsreiche Ernährung 
Nahrung Nahrungsauf- uns Kraft und läßt uns Zubereitung von Nah- Richtiges Kauen 

nehme, wachsen. Viele Nah- run~smitteln 
Genußmittel rungsmittel müssen zu- Fun tion der Zähne 

bereitet werden. Feste Genußmittel 
Nahrungsmittel müssen 
im Muna zerkleinert 
werden. Genußmittel 
sind nicht lebensnot-
wend~ und oft gesund-
heitss ädlich. 

314 Zeugun~ Das Kind wird von Vater Schwangerschaft und 
und Ge urt und Mutter gezeugt. Geburt 

Oie Schwangerschaft 
dauert neun Monate. 
Hebamme und Arzt hel-
fen bei der Geburt des 
Kindes. Die Mutter 
ernährt und pflegt den 
Säugling. 

314 Geschlecht- In den Reifejohren Erkennen von sekun- Hygiene 
liehe gehen bei Jungen und dären Geschlechts-
Reifung Mädchen körperliche merkmalen 

Veränderungen vor. 
~ 

w ...., 



3. Geographischer Bereich 

3.1 Lernziele 

Unter geographischem Aspekt will der Sachunterricht Kenntnis vom 
Lebensraum des Menschen geben, die Abhängigkeit vom Raume zei-
gen und erkennen lassen, wie der Mensch den Raum nach seinen 
Bedürfnissen gestaltet und in seiner Tätigkeit begrenzt wird durch 
die natürlichen Gegebenheiten. Das unter diesen Gesichtspunkten 
notwendige Lernen hat davon auszugehen, daß die Erfahrungen des 
Kindes heute nicht mehr auf seine unmittelbare Umwelt beschränkt 
sind, sondern in steigendem Maße durch die Möglichkeiten der mo-
dernen Verkehrsmittel und die Informationen durch die Massenme-
dien bereichert werden. Auf das bisherige Raumgliederungsschema, 
das sich einseitig an Grenzen orientiert, wird verzichtet. Vielmehr 
sollen Einsichten in erdkundliche Grundphänomene gewonnen wer-
den, um dem Kinde eine erste grundlegende Umwelt- und Welt-
orientierung zu ermöglichen. 

3.2 Arbeitsweisen 

138 

Die in diesem Plan detaillierten Lernziele richten sich in der ange-
gebenen Folge nach sachlogischen Zusammenhängen; sie sind für 
das unterrichtliche Vergehen nicht als chronologisch verbindliche 
Konzeption aufzufassen. 

Bereits auf der ersten Lernstufe (1. und 2. Schuljahr) wird versucht, 
elementare räumliche Phänomene erkennen und daraus - soweit dies 
der Altersstufe angemessen ist - exemplarische Einsichten gewinnen 
zu lassen. Wichtigste Grundlage hierfür sind die Realerfahrungen, 
die teils zufällig, teils auf dem Wege gelenkter Anschauung gemacht 
werden, in deren Dienst u. a. Unterrichtsgänge stehen. Das Unter-
richtsgespräch führt zum Nachdenken über einfache geographische 
Erscheinungen und zum sachentsprechenden Gebrauch kennzeich-
nender und ordnender Begriffe. Zeichnungen, Skizzen und Bilder 
unterstützen dieses Ordnen und Klären. 

Die Arbeitsweisen der zweiten Lernstufe (3. und 4. Schuljahr) werden 
mit der zunehmenden Fähigkeit des Kindes in intensivem und dif-
ferenzierendem Betrachten und Beobachten vielfältiger und an-
spruchsvoller. Zu den bisherigen Wegen, den Sinn räumlicher Gege-
benheiten und entsprechenden menschlichen Handelns zu erschlie· 
ßen, kommen neue Möglichkeiten des Verstehens von Einzelphäno-
menen und des Begreifens von Zusammenhängen. Regelmäßige 
Beobachtungen - auch über längere Zeiträume -, Wanderungen, 



Fahrten erweitern den Erfahrungshorizo M. Arbeit am Sandkasten, 
Zeichnungen,Skizzen,Pläne, Modelle, Reriefdarstellungen, Lesen und 
Anfertigen von Karten, Funk und Fernsehen tragen dazu bei, Ein-
sichten zu vermitteln und zu vertiefen und Bezugssysteme zu er-
kennen. 

Die „geographischen Beispiele" in den nachfolgenden Plänen sind 
den verschiedenen Landschaften des Landes Rheinland-Pfalz und 
des Saarlandes entnommen; sie können im Unterricht entsprechend 
ausgewählt werden. 

139 



~ LERNZIELE: 0 Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse funktionaler Aspekt 

Naturkräfte Wind und Wasser 
bilden und verändern die 
verändern Landschaft 
die Gestalt 
der Erde 

1/2 Im engen Raum: Wasser reißt die Erde Rinnsal, Furche, Graben, 
Sturm und Ober- auf, schwemmt sie weg Schwemmsand - Pflan-
schwemmungen; und an. Böschungen zendecke 
bewachsenes und werden deshalb 
unbewachsenes bepflanzt. 
Gelände; Der Wind transportiert 
Sand- u. Schnee- Sand und Schnee. 
verwehungen 

3/4 Im großen Raum: Wind, Wasser und Ablagerung, Schwemm-
Wasserläufe, ste- starke Temperatur- land, Durchbruch, Tal, 
hende Gewässer, schwankunien sind Hang, Felsen, Geröll 
Verlandungen, ständig wir ende Kräfte. und Erosion 
Durchbrüche, Ge-
sleinsverwilte-
rungen 
Kräfte im Erdin-
nern gestalten die 
Landschaft 

314 Vulkan, Graben- Kräfte im Erdinnern Erdbeben, Vulkane, Abgrenzen versch. 
bruch, Becken, gestalten die Landschaft. Grabenbruch Landschaften auf der 
Faltungen Sie wirken ständig. Karte 

Anderswo ist das auch Orientierung im 
heute noch deutlich großen Raum 
sichtbar. 

Geogr. Beispiel: Rheinebene; Nahe-Bergland; Mittelrheintal, Vulkaneifel; Lisdorfer-Au; Schaumberg-Landschaft. 
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Schul-
jahre Thematik 

112 

3'4 

Menschen 
verändern 
die Land-
schaft 

Beispiele 

Besiedlung: 
Erschließungsge-
biete, Straßenbau, 
Kanalisation, Erd-
aushub, Pionier-
arbeiten 

Verschieden be-
siedelte Gebiete 
unter Einbeziehung 
der eigenen 
Heimat 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Der Mensch gestaltet u. 
verändert die Erdober-
fläche nach seinen Wün-
schen, Bedürfnissen 
und Möglichkeiten. 

Die Besiedlung eines 
Gebietes wird durch 
viele Faktoren be-
stimmt. Die Bevölke-
rungsdichte ergibt sich 
aus der Größe eines 
Raumes u. der Zahl 
seiner Bewohner. 
Raumprobleme der 
Stadt u. des Landes 
sind unterschiedlich 
(Verkehr, Arbeitsplätze, 
Wohnraum). 
Städte gliedern sich 
zunehmend. 

Kenntnisse 

Einzelhof, Gehöft, 
Dorf, Klein-, Mittel- u. 
Großstadt; Ballungs-
raum, Erschließun~s­
gebiet, Satellitenstadt; 
Kartenzeichen für Ein-
zelgebäude u. Ort-
schaften versch. Größe 

funktionaler Aspekt 

Lesen von Orts- und 
Stadtplan, von Karten; 
Lesen u. Anfertigen von 
Schaubildern über Be-
völkerungsdichte; 
Orientierung im engen 
Raum 

Geogr. Beispiel: Ludwigshafen - Arbeiterwohngemeinde; Koblenz - Neuwied mit Siedlung in Höhengebieten; 
Großraum Saarbrücken - Bliesgou. 



Ä 
>.> 

Schul-
jahre Thernati k 

3/4 

Beispiele 

Verkehr: 
Verkehrsknoten-
punkt, Stellen mit 
Anhäufung von 
Verkehrswegen 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Verkehrswege werden in 
steigendem Maße be-
nötigt u. gebaut, weil 
immer mehr Menschen 
u. Güter befördert wer-
den müssen. Verschie-
dene Faktoren bestim-
men Wahl und Bau der 
Verkehrswege. 
Verkehrswege sind Vor-
aussetzung einer 
steigenden Mobilität 
der Bevölkerung. 

Kenntnisse 

Feldweg, Orts-, Land-, 
Bundesstraße, Schnell-
straße, Umgehungs-
straße, Autobahn, 
Schienenweg, Wasser-
straßen, Flughafen; 
Kartenzeichnung; 
Einzugsbereiche, 
Pendler, Berufs-, 
Wochenend- und 
Urlaubsverkehr 

Geogr. Beispiel, Ludwigshafen, Mainz; Koblenz, Trier; Saarbrücken, Hornburg. 

3/4 

Industrie: 
Industriestadt, 
Industrieland-
schaft, lndustrie-
ersch ließungs-
gebiet 

Mit dem Entstehen u. 
Anwachsen von Indu-
strie verändert sich die 
Landschaft (die Stadt). 
Das äußere Bild u. die 
Lebensbedingungen 
sind abhängig von der 
Art der Industrie (Rauch, 
Ruß, Staub, Lärm, 
Schlote, Fördertürme, 
Verkehr). 
Immer mehr gefährden 
im Industriegebiet Luft-

Industriestadt, 
Industrielandschaft 

Umweltgefährdung -
Umweltschutz; Schutt-

Funktionaler Aspekt 

Lesen u. Zeichnen von 
Verkehrskarten; 
Kennenlernen der Fahr-
pläne öffentl. Ver-
kehrsmittel; 
Orientierung im 
großen Raum 

Lesen und Ausmalen 
von Sonderkarten; 



ts 

Schul-
jahre Thematik Beispiele 

LERNZIELE: 

Einsichten 

u. Wasserverschmutzung 
Menschen, Tiere u. 
Pflanzen. 

Kenntnisse 

ablagerung, Abwässer, 
Verschlammung, Dunst-
glocke; Kartenzeichen 
für Industriearten 

Fu nktionaler Aspekt 

Orientierung im 
großen Raum 

Geogr. Beispiel: Ludwigshafen-Frankenthal, Mainz-Ingelheim; Koblenz-Neuwied, Trierer Raum; Neunkirchen, Völk-
lingen, Soartal, Sulzbach. 

3.14 

Erholung: 
Naherholungs-
gebiet, Natur-
schutzgebiet 

Natürliche Landschaften 
bieten den Menschen 
Erholung. Heute müssen 
diese Gebiete oft ge-
schützt werden. Für 
Ballungsgebiete werden 
Naherholungsstätten 
geschaffen. Der Frem-
denverkehr hat wirt-
schaftliche Bedeutung. 

Erholungsgebiet, 
.Grüne Lunge", Park, 
Grünanlagen, Kinder-
spielplätze, Spazier-
wege, Sportanlagen, 
Waldparkplätze; 
Landschafts- und 
Naturschutzgebiete, 
Kurorte 

Verhaltensweisen; 
Erholungsgebiete auf 
der Karte; 
Orientierung im 
großen Raum 

Geogr. Beispiel: Naturpark Pfälzerwald, Wildschutzpark Wachenheim; Naturpark Rhein-Westerwald, Naturpark 
Südeifel; Hochwald, Jägersburg . 

Der Mensch 
braucht die 
Erde, um 
seine Nah-
rung u. Roh-
stoffe für 
Bedarfs-
güter zu 
sichern 

Verschiedene 
Garten- oder 

Ertragreiche Böden 
werden genutzt. Böden 

Fruchtbare u. unfrucht-
bare Böden; Boden-
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Geogr. Beispiel: 

3/4 

Beispiele 
Ackerböden, 
Brachland 

Landwirtschaft: 
Typische Anbau-
gebiete 

LERNZIELE: 

Einsichten 
können verbessert 
werden. 

Bodenart Klima u. 
Marktverhältnisse be-
stimmen den Anbau. 
Die Anbaubedingungen 
können künstlich ver-
ändert werden (Berie-
selung, Gewächshaus}. 

Kenntnisse 
feuchtigkeit, Boden-
trockenheit; Düngen; 
Nutz-, Obst- und 
Ziergarten 

Verschiedene Boden-
orten u. deren wich-
tigste Kulturen; mildes 
u. rauhes Klima; natürl. 
und kOnstl. Düngung; 
wichtigste Düngemittel; 
Weiterverarbeitung· 
Erzeuger, Verbraucher, 
Zwischenhandel; stadt-
nohe u. abgelegene 
Anbaugebiete; 
Acker-, Wein-, Obst-
bau, Viehzucht; 
Landflucht, Ent-
völkerung 

Funktionaler Aspekt 

Bodenuntersuchungen, 
Lesen von Schaubildern 
und Sonderkarten 

Orientierung im 
großen Raum 

Weinbaugebiete (Rheinhessen-Pfalz), Spargel-, Obst- und Gemüsebau in der Rheinebene; Wein-
baugebiete (Soor-Mosel-Nahe-Ruwer), Viehwirtschaft in Höhengebieten; Blies- und Saargau, 
lisdorfer Au, Merziger Becken. 

Forstwirtschaft: 
Typ~sche Wald-
gebiete 

Der Wald liefert Holz, 
ist Erholungsgebiet, 
Wasserspeicher u. Ort 
tierischen Lebens. Er-
haltung, Pflege u. Schutz 
des Waldes sind teuer. 
Holz ist ein wichtiger 

Loub-, Nadel- u. Misch-
wald; Aufgaben der 
Forstwirtschaft; versch. 
Holzarten u. ihre wirt-
schaftl. Bedeutung; 
weiterverarbeitende 
Holzindustrien 

Ausmalen und Lesen 
von Sonderkarten 

Orientierung im 
großen Raum 
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Schul-
jahre Thematik 

Geogr. Beispiel: 

3r4 Der Mensch 
gewinnt aus 
der Erde Bo-
denschätze 

Geogr. Beispiel: 

1-4 Der Mensch 
bedient sich 
der Natur-
kräfte, wird 
aber auch 
von ihnen 
bedroht 

Beispiele 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Rohstoff, der weiter-
verarbeitet wird. 
Kunststoffe verdrängen 
das Holz. 

Kenntnisse Funktionaler Aspekt 

Pfälzerwald, Wälder der Rheinebene, Eifel, Westerwald; St. lngberter-Kirkeler Waldgebiet, 
Warndt, Hochwald. 

Kohle, Eisenerz, 
Steine, Erden, 
Erdöl 

Bodenschäte liegen in 
der Erde. Der Mensch 
sucht u. fördert sie. Sie 
sind die Grundlage vie-
ler Industrien. Sie sind 
nicht unerschöpflich und 
können ihre Bedeutung 
verlieren. 

Lagerstätten und ihre 
Entstehung; Förderung, 
Untertage- u. Tageab-
bau; Rohstoff u. Fertig-
produkt 

Lesen und Ausmalen 
von Sonderkarten 

Orientierung im 
großen Raum 

Nordpfalz (Hartstein); Rheinebene (Erdöl); Neuwieder Becken (Bims); Westerwald (Ton, Basalt); 
Warndt (Kohle); Lothringen (Eisenerz). 

Wind: 
Segelboot, Wind-
mühle, 
Sturmschäden, 
Seitenwind beim 
Autofahren 

Der Mensch nutzt die 
Kraft des Windes. 
Stürme gefährden 
Menschen, Siedlungen 
und Kulturen. 

Einige Windarten und 
-stärken: 
Sturm, Wirbelwind, Or-
kan, Hurrikan, Taifun; 
Wald und Hecken 
als Windbremse 

Lesen von Zeitungs-
berichten; 
Einstellen des Ver-
haltens bei Windzeichen 
und Windanzeigern 
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1-4 

Der Mensch 
ist vom 
Wetter 
abhängig 

Der Mensch 
grenzt die 
Erde ob u. 
teilt sie ein 
nach Land-
schaften 

Beispiele 

Wetterbeobach-
tungen der Klasse, 
Wetterkarte, 
Wetterberichte 

Vom Menschen 
abgegrenzte 
Gebiete: 
Grundstücksgren-
zen in Wohn- und 
Ackerbaugebieten 

Grenzen von Ge-
wannen, Gemar-
kungen, Dorf-, 
Stadt-, Kreis-, 
Bezirks-, Landes-, 
Staatsgrenzen 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Der Mensch beobachtet 
Wolken, Wind, Luft-
strömungen, Luftdruck, 
Niederschläge u. Tem-
peraturen, um dos 
Wetter vorhersagen 
und sich darauf ein-
stellen zu können. 
frühzeitige Warnungen 
schützen vor Unfällen 
und Katastrophen. 

Grenzen sind trennende 
Linien, die geändert 
werden können. Sie 
werden durch Grenz-
steine festgelegt und 
oft markiert. 

Größere Gebiete wer-
den durch Grenzen 
überschaubar gemacht 
u. gegliedert. Verwal-
tungseinheiten haben 
politische Grenzen. 

Kenntnisse 

Wetterkarte, Wetter-
dienst, Wettervorher-
sage (Aussaat, Ernte, 
Frostschutz, Glatteis, 
Reisepläne); 
Sturm- und Flut-
warnungen. 
Klimakarten 

Vermessungen, Grenz-
steine, Schutz durch 
Mauern, Zäune und 
Hecken; Grundstücks-
größe u. -fläche 

Gewanne, Gemarkung; 
Gemeinde, Kreis, 
Land, Staat; 
Natürliche und 
künstliche Grenzen 

Funktionaler Aspekt 

Durchführen lang-
fristiger Wetterbe-
obachtungen, Gebrauch 
der erforderlichen Meß-
instrumente; Wetter-
berichte interpretieren; 
Ermitteln von Durch-
schnittswerten der 
Niederschläge und 
Temperaturen; Lesen 
von Sonderkarten; 
Orientierung im 
großen Raum 

Lesen des Orts- oder 
Stadtplanes ; 
Lesen polit. Karten; 
Orientierung im 
großen Raum 

-- - --
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Diese durchschneiden 
oft natürliche Land-
schoflen. 

Landschaften: 
1. Pflanzenwuchs 

1'2 Aufteilung des Größere Flächen unserer Wald, Acker-, Weide-
engeren Heimat- Heimat werden in und Gartenland 
raumes nach vor- gleicher Weise genutzt 
herrschenden und danach benannt. 
Kulturen 

3,4 Pfälzerwald, Bien- Landschaften lassen Waldland, Heide, Lesen und Ausmalen 
wald; ldarwald, sich einteilen: Ackerbau~ebiet, entspr. Karten; 
Soonwald; St. ln;bb.- l. nach dem vorherr- Weideion schaff, Orientierung im 
Kirkeler Waldge .; sehenden Pflanzen- Park, Steppe, Wüste großen Raum 
Lisdorfer Au wuchs, 
2. Bodenform 
Rheinhess. Hügel- 2. nach der Bodenform, HüT,elland, Bergland, s. o. 
land, Pfälzer Berg- Ge irge, Stufenland, 
land, Pfälzer Rhein- Ebene, Tal, Becken, 
ebene; Moseltal, Mulde, Flußlandschaft 
Hunsrück, Neuwie-
der Becken; St. 
Wendeler Hügel-
land, Saarlouiser 
Becken 
3. Bodenart 
Wasgau ols Sand- 3. noch Bodenort Kalk-, Buntsandstein-, Lesen und Ausmalen 
steingebiet, Löß-, Bosoltiebiet, Aufschüt- entspr. Karten; 

..... Sand- u. Schotter- lungse ene, Schwemm- Orientierung im .,,.. land großen Raum 'l 
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3/4 

gebiet der Rhein-
ebene; Bitburger 
Gutlond, Maifeld, 
Westerwald; Blies-
oder Saargau als 
Kalkgebiet, Worndt 
als Sandstein-
gebiet. 

Der Mensch Alle Beispiele bietet die Wirklichkeit der engeren Heimat. Ständig wird der Weg von der Wirk-
o.rientiertd lichkeit zu Plan und Karte und umgekehrt gegangen. Die Einführung in das Kartenverständnis er-
sEichd aufb_ler folgt in enger Verbindung zu den vorhergehenden Themen. r e u. 1 -
det sie auf 
viele Arten 
ob 

Orientierung Schilder, Wegweiser u. 
Markierungen zeigen 
den Weg. 
Höhen, Türme, Bäume 
können Orientierungs-
punkte für die Richtung 
sein. Oberall kann man 
sich nach der Sonne 
orientieren, weil sie zu 
gleichen Zeiten in der 
gleichen Richtung steht. 
Danach sind die Him-
melsr ichtungen festge-
legt, die Magnetnadel 
zeigt immer nach 
Norden. 

Himmelsrichtung in der 
Wirklichkeit u. auf der 
Karte; Windrose, 
Windrichtung 

Zeichnen der Windrose; 
Einordnen von Plänen 
und Karten; bei ollen 
Themen ständige Orien-
tierungsübungen in der 
Wirklichkeit, auf Plon-
korte; Oben oller mögl. 
Arten von Loge- und 
Richtungsbeziehungen 
und -bezeichnungen 
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Beispiele 

Gleichmäßige 
Verkleinerung 
u. Vergrößerung 

Verpleich 

Skizzen, Plan, 
Karte 

Höhendarstellung 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Zeichnung und Photo-
graphie verkleinern 
gleichmäßig, so daß die 
Dinge ihr natürliches 
Aussehen behalten. 
Pläne und Karten 
sind nach einem Maß-
stab gezeichnet. Im 
Maßstab gezeichnete 
Strecken lassen sich 
messen und umrechnen. 

Auf Plänen u. Karten 
werden durch die Ver-
wendung verschiedener 
Maßstäbe verschieden 
große Wirklichkeitsaus-
schnitte dargestellt. 

Das Zeichnen aus der 
Sicht von oben ergibt 
den Grund- od. Umriß. 
Die Skiue wird nach 
Schätzung, Plan und 
Karte werden nach Maß-
stab gezeichnet. Die 
Skizze ist eine Orien-
tierungshilfe. 

Die Höhenunterschiede 
der Erdoberfläche wer-
den auf der Karte am 

Kenntnisse 

Geschätzte und genaue 
Verkleinerung und Ver-
größerung u. ihre An-
wendungsbereiche; 
Maßstabsangaben, 
Maßstabsstrecken 

Funktionaler Aspekt 

Größenänderung des-
selben Bildes durch Dia-
Projektion; Schätzen und 
Messen von Strecken in 
der Wirklichkeit u. auf 
der Karte 

Bezeichnung von Plänen Strecken- und Flächen-
u. Karten nach ihrem vergleich durch Ober-
Maßstab tragung 

Abdruck, Grundriß, 
Umriß 

Anwendungsbereiche 
der Skizze 

Zuordnen von Gegen-
ständen zu ihrem 
Grund- oder Umriß· 
Anfertigen von Kinder-
zeichnungen, Skizzen u. 
Plänen; Lesen von Bau-
und Lageplänen und 
Luftbildaufnahmen 

Höhenmessung, Höhen- Messen von Höhen; 
zahlen, Höhe versch. Arbeit am Sandkasten, 
Orte u. Punkte der Hei- Modell und Relief; 
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genauesten durch Höhen- mat; andere Arten der Ausmalen von Karten 
linien dargestellt. Eine Höhendarstellun~ Ober-
Höhenlinie verbindet windung von Hö en-
olle Punkte gleicher unterschieden durch 
Höhe miteinander. An Verkehrswege (Serpen-
den Höhenlinien lassen tinen u. Steigungspfeile 
sich Form u. Steigung auf Karten) 
der Hänge genau ab-
lesen. Höhenschichten 
werden durch versch. 
Farben u. Farbtöne ge-
kennzeichnet. Darüber 
gibt die Legende Aus-
kunft. 

Symbole und Alle Dinge werden auf Kartensymbol, legende Lesen von Karten-
Generalisierung der Karte durch verein- symbolen; Ver~leich der 

fachte Zeichen ~Symbole) Angaben auf orten mit 
do~estellt. Au Karten unterschiedlichem Maß-
sin die benutzten Zei- stob 
chen am Rande erklärt. 
Fortwährende Verklei-
nerung zwingt zum Weg-
lassen und Vereinfachen. 

Verschiedene Auf einer Karte kann Verschiedene Spezial- Zeichnen monographi-
Kartenbilder nicht alles dar~estellt karten, ihre Aufgabe scher Karten auf durch-

werden. Desho b gibt es und Aussage sichtiäem Papier; durch 
neben den geogr. Karten Ober ecken entstehen 
Spezialkarten. verschiedenartige 

Spezialkarten 
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Der Mensch 
beobachtet 
die Gestirne 
und dringt 
in den Welt-
raum vor 

Sonne 

Mond 

Tägl. Erdum-
drehung 

Jährl. Erdumlauf 

Sternenhimmel 
Weltraumfahrt, 
Mondlandung 

LE~NZIELE: 

Einsichten 

Das Tageslicht kommt 
von der Sonne. Der 
Mond zeigt sich in ver-
schiedener Gestalt und 
zu verschiedenen Zeiten. 

Die Erdumdrehung be-
wirkt Tag und Nacht. 

Der jöhrl. Erdumlauf um 
die Sonne bewirkt die 
Jahreszeiten und die 
Tag- und Nachtlängen. 

In unserer Zeit sind zum 
ersten Mal Menschen 
in den Weltraum 
gelangt. 

Kenntnisse 

Tagesstand der Sonne. 
Vollmond, Neumond, zu-
nehmender, abnehmen-
der Mond, Monat 

Kugelgestalt der Erde, 
Horizont, Zenit, Pole, 
Äquator, Erdachse, Stel-
lungen der Erde zur 
Sonne 
Bekannte Sterne und 
Sternbilder; Satelliten, 
Raumfahrt 

funktionaler Aspekt 

Beobachten des Son-
nen- und Mondstandes 
und des Sternenhimmels 



4. Sozialer und politischer Lembereich 

4.1 Lernziele 

Im sozialen und politischen Lernbereich sollen dem Kind stufenweise 
die vielfältigen Beziehungen und Abhängigkeiten zwischen dem In-
dividuum und der sozialen und politischen Umwelt erschlossen wer-
den. Hierbei soll das Kind lernen, daß es ein Recht auf Selbstverwirk-
lichung hat. Gleichzeitig soll es erfahren, daß neben ihm andere 
Menschen das gleiche Recht haben. Es soll erkennen, daß man sich 
zur Durchsetzung von Interessen organisieren kann. Hierbei entste-
hende Konflikte dürfen nicht als Obel verstanden werden, sondern 
als Aufgabe. 

Folgende Einsichten werden angestrebt: 
- Das Zusammenleben in der modernen Gesellschaft erfordert um-

fangreiche öffentliche und staatliche Einrichtungen 
- Ordnungen und Gesetze schränken das individuelle Leben ein, 

ermöglichen aber dadurch die größtmögliche Freiheit für alle 
- Die Erhaltung demokratischer Einrichtungen und Lebensformen 

erfordert persönlichen Einsatz 

Deshalb soll der Unterricht im sozialen und politischen Lernbereich 
auf verantwortliches Handeln zielen. 

4.2 Arbeitsweisen 

152 

Vom Lehrer in der Grundschule wird der sozialintegrative Führungs-
stil gefordert. Dies gilt besonders für den sozialen und politischen 
Lernbereich. Nur so ist die Realisierung der Lernziele möglich. 

Die sozialen und politischen Unterrichtsinhalte müssen in lebens-
nahen Situationen konkretisiert werden. Rollenspiele, gemeinsame 
Vorhaben, Gesprächsrunden, Auswertung von Filmen, Rundfunksen-
dungen, Zeitungsberichten und dgl. können hierbei behilflich sein. 
Bei der Auswertung solcher Situationen soll der Lehrer die Kinder 
in freiem Unterrichtsgespräch zur selbständigen Meinungsbildung 
ermutigen. Dem Lehrer muß bewußt sein, daß der Unterricht und das 
gesamte Schulleben politische Wirkungen implizieren. 
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1/2 Ordnungen Soziale Wir müssen uns Spielregeln, Finden von Spiel-
Situationen aus oft auf Ord- Klassenordnung, regeln, Aufstel-
dem kindl. Erle- nungen einigen. Hausordnung, len einer Klos-
ben: Spiel, Fo- Diese sollen mir Verkehrsordnung, senordnung, Ein-
milie, Schule, u. den anderen Hinweistafel üben von Ver-
Situationen aus helfen. Sie müs- haltensmustern 
dem Straßen- sen immer wieder im Blick auf 
verkehr überprüft werden. Klassen- u. Schul-

Ordnungen kön- ordnung, Lesen 
nen geändert von Hinweistafeln 
werden. Vorur- u. anderen auf-
teile gegenüber geschriebenen 
anderen (Gast- Ordnungen, Ver-
arbeitern, Men- halten ge!ilen An-
sehen anderer dersgläub19e, 
Hautfarbe, Kinder an erer 
-Außenseiter-) Rasse und Natio-
können die so- nalität 
zielen Ordnungen 
stören. 

314 Demokra- Gemeinderat und In den Gemein- Gemeinderat 
tische Ord- Gemeindever- den gibt es den (Stadtrat), Ge-
nung waltung Gemeinderat u. meindeverwal-

die Gemeinde- tung (Stadtver-
verwaltung. Die waltung), Kreis-
Mitglieder des tag, Kreisverwal-
Gemeinderates tung, Landtag und 
(Stadtrates) wer- Landesregierun~ 
den von den Bür- (Erstinformation , 

~ gern der Ge- Antrag, Beratung, 
fJ> meinde auf Zeit Diskussion, Ab-w 
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3/4 Demo-
kratische 
Ordnung 

Beispiele 

Das Gericht 

LERNZIELE: 

Einsichten Kenntnisse 

gewählt. 
Der Gemeinderat 
berät, was der 
Gemeinde dient. 
Er beschließt mit 
Mehrheit, was ge-
macht wird und 
überwacht die 
Ausführung. 
Die Verwaltung 
führt die Be-
schlüsse des Rates 
aus. Sie hat nach 
andere Aufgaben. 
Bei uns ist der 
Bürgermeister 
Vorsitzender des 
Rates und Chef 
der Verwaltung. 

stimmung, Mehr-
heit, Beschluß, 
Aufgaben der 
Verwaltung 

In einem Streitfall Schiedsmann, 
kann man das Richter, Gericht, 
Gericht anrufen. Anzeige, Anklage, 
Der Richter prüft, Verhandlung, 
entscheidet und Urteil, Einspruch, 
urteilt, oft mit Rechtsbeistand, 
Hilfe der Ge- Rechtsanwalt, 
schworenen oder Staatsanwalt 
Schöffen. 
Das Gericht ur-
teilt nach gesetz-

funktionaler 
Aspekt Medien 
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liehen Bestim-
mungen . 
Vor dem Gesetz 
sind olle Bürger 
gleich . 
Gegen das Urteil 
kann man Ein-
spruch erheben. 

1-4 Die sozio- Soziale Ein- Mon braucht Ein- Kinderheim/Sone- Angemessenes 
len und richtungen richtun~en, in torium/ Kronken-
öffentl. denen ilfsbedürf- haus/Altersheim/ Verholten 
Einrich- tige Menschen Lebenshilfe 
tungen versorgt werden. 

1-4 Einrichtungen, Wir brauchen Polizei/Bundes- Verholten bei 
die der Sicher- Einrichtungen, wehr/ Feuerwehr/ Notfällen 
heit dienen die der Sicher- Erste Hilfe/Techn. 

heit dienen und Hilfswerk/Rotes Kluges Verholten 
in Notfällen Kreuz (DR~ om Unfallort 
schnell und gut Stroßenwo t/ 
helfen können. Straßendienst; Wie man Erste 

Notrufe/ Rufnum- Hilfe leisten kann 
mern/Pol izeisöule/ 
Feuermelder; 
optische und 
akustische Signale 
(Sirene) 

1-.4 Einrichtungen, Ohne Versor- Energieversor-
d ie der Versor- gungseinrich- gung (Strom, Gas), 

8: gung dienen tungen ist unser Wosserversor-
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heutiges Leben 
nicht mehr 

gung und Ab-
wässerbeseiti-

möglich. gung, Müllbesei-
tigung 

1-4 Die sozialen Einrichtu~en, Wir brauchen Bundesbahn/ Versand eines 
und öffent- die dem erkehr Einrichtungen für Bundespost/Städt. Briefes oder 
liehen Ein- dienen den Transport von und Nahverkehrs- Paketes; 
richtungen Personen und betriebe Benutzen der 

Waren u. die Postleitzahlen; 
Obermittlung von 
Nachrichten. 

Fah'fclanlesen; 
Tele onieren; 
Verhalten in 
öffentlichen 
Verkehrsmitteln. 

1-4 Einrichtungen, Der Mensch Haus der Jugend/ Einholen von In-
die der Freizeit- braucht für Frei- Büchereien/Ein- formationen über 
gestaltung dienen zeit und Erholung richtungen der kulturelle An-

besondere Ein- Erwachsenenbil- gebote 
richtungen. Sie dung/Museen/ 
vermitteln ihm ein Theater/ Konzerte/ 
vielfältiges Jugendherbergen/ 
Leben. Schwimmbäder/ 

Spielplätze/Sport-
plätze/Anlagen/ 
Parks 

314 lnfor- Fernsehen, Wenn ich etwas Kenntnis allge- Einüben von 
mationen Rundfunk, genau wissen will, meiner und spe- Formen der 

Zeitungen, muß ich mich in- zifischer lnfor- Meinungs-
Bücher, Zeit- formieren. mationsquellen äußerung; 
schriften, Filme, Die Informations- kritischer Um-



Schul-
jahre Thematik 

~ 

~ 

Beispiele 

Prospekte, Ge-
brouchson-
weisungen, 
Plakate 

LERNZIELE: 

Einsichten 

mittel hoben die 
Aufgabe, wahr-
heitsgemäß zu 
informieren. 
Sie berichten oft 
unterschiedlich 
über dasselbe 
Ereignis. 
Deshalb muß ich 
mich vielseitig in-
formieren, um 
kritisch prüfen u. 
sachgerecht ent-
scheiden zu 
können. 
Prospekte und 
Plakate dienen 
vor ollem der 
Werbung. 

Kenntnisse 
funktionaler 
Aspekt 

gang mit Infor-
mationsquellen; 
Auswerten von 
Statistiken und 
Schaubildern; 
Arbeiten mit ln-
haltsverzeich-
nissen 

Medien 



5. Wirtschaftlicher Lembereich 

5.1 Lernziele 

Die Kinder erhalten Einblick in das moderne Wirtschaftsleben unter 
folgenden Gesichtspunkten: 
- Die industrielle Produktion soll als ein Fertigungsverfahren durch-

schaut werden, das aus häuslicher bzw. handwerklicher Produktion 
hervorgegangen ist; sie erfüllt und weckt gleichzeitig Bedürfnisse. 

- Beim Transportwesen kann insbesondere die allseitige Abhängig-
keit (z. B. Verbraucher - Erzeuger, Stadt - Land) bewußt gemacht 
werden. 

- Der Umgang mit dem Geld macht überlegtes und angemessenes 
Konsumverhalten notwendig. 

- Beim Einblick in die Berufswelt soll die Arbeitsteilung und Spe-
zialisierung erkannt werden. 

5.2 Arbeitsweisen 
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Die moderne Wirtschaftswelt soll so konkret wie möglich Unterrichts-
gegenstand werden, wobei vorschnelle Verallgemeinerung vermie-
den werden muß. Unterrichtsgänge, Befragung von Fachleuten, Be-
trachtung ausgewählter Filme und Diareihen, Auswertung von Skiz-
zen, Schaubildern und Tabellen sind notwendige Maßnahmen zur 
Vermittlung von ersten Einblicken. 



WAREN WERDEN HERGESTELLT 

LERNZIELE: 
Schul- Funktionaler 
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Aspekt Medien 

1/2 Herstellung Ein Kuchen wird Zutaten; Reihen- Zutaten, Rezept, Einfache Preis-
von Waren gebacken; folge der Arbeits- Arbeitsplan vergleiche: ge-
in der ein Kleid wird schritte; Organi- kaufte und selbst-
Familie genäht sation von Ar- hergestellte 

(Oie Beispiele sol- beitsabläufen; Ware 
len zeigen, wie .Selbermachen• 
die Aufgabenzu- muß auch im Hin-
ordnung für die blick auf den Zeit-
Fomilienmit~lie- aufwand kritisch 
der variabe ist: befragt werden. 
Auch Vater kann 
Kuchen backen) 

1/2 Handwerk- In der Werkstatt Vom Rohprodukt Materialien, Den Arbeitsplan 
liehe Her- eines ortsansäs- zum fertigen Ge- Werkzeuge und für eine Hand-
stellung sigen Hand- genstand. Maschinen; Aus- lungseinheit selbst 
(Diese The- werkers. Der Handwerker bilder, Auszubil- erstellen 
matik wird braucht: dende ~= Lehr-
in der Groß- Material, Werk- linge); epara-
stadt anders zeug, Maschinen, tur, reparieren 
akzentuiert Mitarbeiter. 
werden müs- Manche Hand-
sen als in werker verkaufen 
ländlichen ihre Ware im 
Gebieten) eigenen Geschäft. herstellen. Hand-

Es gibt nur noch werker sind oft 
weni~e Handwer- Spezialisten für 
ker, ie Waren Reparaturen. 

3/4 Wie wer- Die meisten Nah- Landwirt, Land- Lesen und Ver-
den unsere rungsmittel kom- wirtschoft; stehen von wich-

c.n Nahrungs- men ursprünglich Erzeuger, Ver- tigen Aufschrif-"° 



°' 0 
Schul-
jahre Thematik 

3/4 

mittel her-
gestellt? 

Industrielle 
Fabrikation 

Beispiele 

In einer ortsan-
sässigen bzw. 
erfahrbaren 
Fabrik 

LERNZIELE: 

Einsichten Kenntnisse 

vom Landwirt. 
Manche Nah-
rungsmittel ge-
langen so, wie sie 
geerntet werden, 
zum Verbraucher. 
Andere Nah-
rungsmittel wer-
den verarbeitet. 
Nahrungsmittel 
kann man kon-
servieren. 
Maschinen neh-
men dem Men-
schen Arbeit ob. 
Mit Mosch. kann 
man mehr Waren 
in kürzerer Zeit 
herstellen. In einer 
Fabrik arbeiten 
Leute mit versch. 
Berufen. Am Fließ-
band wird an 
jeder Station nur 
ein Fertigungs-
schritt ausgeführt. 
Am Fließband 
verrichtet ein 
Arbeiter immer 
die gleichen 
Handgriffe. 

brauch er; 
Konserven. 

Fabrik, Werks-
halle, Fließband, 
Arbeitsteilung, 
Produkt, Pro-
duktion 

Funktionaler 
Aspekt 

ten auf Nahrungs-
mittel-Ver-
pockungen: 
Füllgewicht, Halt-
barkeit, Quali-
tätsklasse 

Medien 

-- -- ---=~--~~--~-~~~ - ~ - ,.._ -



WAREN WERDEN TRANSPORTIERT 

LERNZIELE: 
Schul- funktionaler 
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Aspekt Medien 

314 Waren Wie kommen Nahrungsmittel, Großmarkt, Information über Schaubild: • Vom 
werden täglich die vie- die nicht konser- Wochenmarkt, Herkunftsland Erzeuger zum 
transport iert len Nehrungs- viert werden, Marktstand; und Haltbarkeit Verbraucher~ 

mittel in die müssen möglichst Nahrungsmittel, von Nahrungs- Anschauungs-
Stadt? rasch vom Erzeu- deren Verderb- mitteln anhand tafel: 

ger zum Verbrau- lichkeit raschen der Aufschrift auf .Auf dem Markt• 
eher gelangen. Transport u. Ver- deren Ver-
Schon om frühen kauf erfordert packung Film 
Morgen kaufen (Obst, Gemüse, 
die Lebensmittel- Salat, Fleisch, 
händler auf dem Milch, Butter, 
Großmarkt Käse, Eier); Nah-
frisches Obst und rungsmittel, die 
Gemüse ein. von weit her 
Die Einkaufsge-
nossenschaften 

transportiert 
werden müssen 

kaufen die Nah- (Fische, Süd-
rungsmittel im früchte); 
großen ein und die am Ort (im 
beliefern ihre Viertel) vertrete-
Geschäfte. nen Einkoufsge-
Auf dem Wochen- nossenschaften 
merkt können die (Edeka, Vivo ... ) 
Hausfrauen direkt 
von den Lend-
wirten kaufen. 

314 Transport Noch den ört- Für den Waren- Welche Hinweise Kartenlesen: Verkehrskarte, 
ouf der liehen Gegeben- transport kann geben uns die Autobahnen, Film: Warenum-
Straße, auf heiten mon dos Auto, Verkehrskarten Bundesstraßen, schlag in einem 

~ der Schiene, die Eisenbahn, für die jeweils Wasserwege, Hafen (FWU: 



°' l'V 
Schul-
jahre Thematik 

zu Wasser 
in der Luft u. 

Beispiele 

LERNZIELE: 

Einsichten 

das Schiff oder 
das Flugzeug 
wählen. Man ent-
scheidet sich un-
ter den Gesichts-
punkten: Schnel-
ligkeit, Preis etc. 

Kenntnisse 

günstigste Trans-
portart? 
Ladefähigkeit 
von Frachtschiff, 
Güterwagen, 
Autolastzug, 
Transport-
flugzeug 

funktionaler 
Aspekt 

Eisenbahnlinien, 
Flugplätze 

Medien 

8 F 157) 
Film: Verladen 
von Containern 
(FWU : 8 F 158) 
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Schul-
jahre Thematik 

1/2 

1/2 

314 

Bedarfs-
deckung 
durch Kauf 

Verschie-
dene Ge-
schäftstypen 

Kritisches 
Käuferver-
halten 

WIR KAUFEN EIN 

Beispiele 

Mutter schreibt 
ihren Einkaufs-
zettel (Situation: 
Ein Fest steht be-
vor; od.: Mutter 
fährt in die 
Stadt) 

Gehen wir zum 
Kaufmann oder 
zum Supermarkt 
einkaufen? 
Die Post brachte 
einen neuen 
Katalog 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Viele Sachen, die 
wir brauchen, 
werden in der Fa-
milie nicht her-
gestellt. Wir müs-
sen sie einkaufen. 
Alles, was wir 
kaufen, müssen 
wir bezahlen. 

Wir können un-
seren Bedarf in 
Geschäften ver-
schiedener Art 
decken. 
Jeder Geschäfts-
typ hat Vor- und 
Nachteile unter 
den Gesichts-
punkten: 
Auswahl, 
Bedienung, 
Beratung, 
Preis, 
Bequemlichkeit. 

Wer die Wahl Bei dem großen 
hat, hat die Qual Warenangebot 

muß man sorg-

Kenntnisse 

Ware, Geschäft, 
Preis; 
Geschäfte 1m 
Dorf/im Viertel; 
Regal, Kasse; 
Wie die Waren 
verpackt sind: 
Beutel, Dose, 
Flasche, Glas, 
Päckchen, Paket, 
Schachtel, Tube, 
Tüte 

Fachgeschäft, 
Kaufhaus, Super-
markt, Einkaufs-
zentrum, Ver-
sandhaus, Selbst-
bedienungsladen 

teuer, billig, 
preiswert; 
Artikel, 

funktionaler 
Aspekt 

Verhalten im Ge-
schäft: Gruß -
Kaufwunsch 
äußern - Selbst-
bedienung, Be-
zahlen - Gekauf-
tes richtig ein-
packen 

Zurechtfinden im 
Selbstbedienungs-
geschäft; 
Orientierung im 
Kaufhaus; 
Bestellen nach 
Katalog 

Medien 

Waren in 
versch. Ver-
packung 

Verpackungs-
material 

Schaubild: 
Im Kaufhaus; 
Kataloge von 
Versandhäusern 

Vergleich von Werbeplakate, 
Waren unterein- Zeitungen und 
ander: Zeitschriften mit 



_. 
~ Schul-

jahre Thematik 

314 Wie kommt 
der Preis 
einer Ware 
zustande? 

-- --

Beispiele 

LERNZIELE: 

Einsichten Kenntnisse 

fältig auswählen 
nach: 
Bedarf, Brauch-
barkeit, Qualität, 
Preiswürdigkeit. 
Durch die Wer-
bung will der 
Hersteller bzw. 
der Händler die 
Leute bewegen, 
seine Ware zu 
kaufen. 
Man soll nicht die 
Ware mit der 
besten Werbung, 
sondern die mit 
der besten Quali-
tät kaufen. 

Der Preis einer 
Ware ist genau 
berechnet. 
Im Endpreis sind 
die Kosten für 
Rohstoff, Her-
stellung, Trans-
port und Verkauf 
enthalten. 

Viele Leute ver-
dienen an der 
Ware. 

-- ---

Sonderangebot; 
Großpackung, 
Familienpackung; 
gute Qualität, 
mindere Qualitat; 
Werbung, 
Reklame, 
Werbefunk 

Kosten, Verdienst, 
Einkauf, Verkauf, 
T ronsport, Her-
stellung, Rohstoff 

funktionaler 
Aspekt 

Preisvergleich, 
Qualitäts-
vergleich; 
kritische Prüfung 
von Werbe-
slogans und 
Werbeplakaten 

Aufschlüsseln von 
Endpreisen in die 
Anteile aller Be-
teiligten 

Medien 

Werbeseiten 

Schaubilder 



VOM GELD 

LERNZIELE: 
Schul- funktionaler 
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Aspekt Medien 

112 Kannst du Leerung der Auf Geld muß Pfennig - Mark Bezahlen, Wech- Lerngeld für die 
mit Geld Schulsparbüchsen; man gut auf- Deutsche Mark sein und Heraus- M~net- bzw. 
umgehen? Weltspartag passen. DM; geben (im verfüg- Tu tafel; 

Geld gibt es in olle Münzwerte; baren Zahlen- LernJeld für die 
verschiedenen von den Noten- bereich) Han der Schüler 
Werten. werten: 

5 DM - 10 DM -
20 DM - 50 DM -
100 DM 

112 Geld wird Vaters Lohn Geld muß durch Wer verdient wo Buchführen über Schaubilder 
verdient, und (Zahlto~ Lohn- Arbeit verdient und wie das Geld die eigenen Ein- und Skizzen zur 
Geld wird und Ge altser- werden. für unsere Fa- nahmen und Verteilung des 
ausgegeben höhung) Wenn man eine milie? Ausgaben inner- Haushalts einer 

Das Haushalts- Arbeit ausführen Lohn, Verdienst, halb einer Woche Familie 
geld läßt ~z. B. Repara- Einkommen, (eines Monats) 
Mein Taschen- turen oder sich Gehalt; 
geld etwas kauft, muß Einnahmen, 

man mit Geld Ausgaben; 
bezahlen. die festen Aus-

gaben einer 
Familie: 
Wohnung, Nah-
rung, Kleidung, 
Rundfunk, Fern-
sehen u. Zeitung 

314 Warum Weltspartag Durch Sparen sparsam, geizi~ Sparbuch lesen Werbematerial 
sparen die kann man das Sparkasse, Ban , der Sparkassen 
Leute? Geld für eine Raiffeisenbank, 

~ große Anschaf- Sparbuch, Spor-
0. fung ansammeln. guthaben, Zinsen U1 



.... 
LERNZIELE: ~ Schul- funktionaler 

jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Aspekt Medien 

Wenn man auf 
der Sparkasse 
spart, kommen 
zum gesparten 
Geld noch Zinsen 
dazu. 
Die Sparkasse 
leiht das Geld 

Weltspartag 

der Sparer an 
Leute, die es für 
teure Anschaf-
fungen brauchen, 
gegen Zinsen aus. 
Sparen als eine 
Form der Ver-
mögensbildung. 

314 Wozu Bevor es Geld Tauschhandel, Lesen von Wechselkurs-
Geld? gab, tauschte Geld fremder Wechselkurs- tabellen als 

man Ware gegen Währung: tabellen. Klassendemon-
Ware. Dollar, Franc strationsmittel 
Geld ist das best- und für die Hand 
geeignete Tausch- Geldfälscher der Schüler 
mittel. 

314 Jedes land hat Die größeren Anschauungs-
seine eigene Geldwerte in DM tafel: Sämtl. 
Währung. Noten- und 

Münzwerte 
in DM 



VON DEN BERUFEN 

LERNZIELE: 
Schul- funktionaler 
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Aspekt Medien 

1/2 Die Berufe Ein exempla- Wer eine Familie Handwerker, Aufschlüsseln von 
unserer risches Berufs- versorgen will, Fabrikarbeiter, Gattungsbe-
Väter bild muß einen Beruf Büroangestellte, griffen: 
(Mütter) haben. Es gibt Beamte, Land- Handwerker 

zahlreiche Berufe. wirte, Ge- Geschäftsleute 
Wie es wäre, schäftsleute 
wenn es keine 
(z. B. Metzger) 
mehr g6be. 

314 Verschie- Auf der Bau- Noch dem Plan Die beim Haus- Zuordnung: Modell eines 
dene Berufe stelle des Architekten bau benötigten Bauabschnitt - Hauses 
arbeiten entsteht das Haus. Berufe: benötigte Berufe Dioreihen, Filme 
zusammen Für jeden Bauob- Architekt, Bagger- Vergleich: 

schnitt werden führer, Maurer, Großbaustelle -
bestimmte Berufe Kraftfahrer, Kron- Kleinbaustelle 
benötigt. führer, Zimmer- Verständnis für 
Ein Hausbau ist monn, Doch- ein Modell (Haus) 
teuer, denn es decker, G%ser, Douerbeoboch-
müssen bezahlt Glaser, S reiner, tung: Ein Haus 
werden: menschl. Fliesenleger, entsteht 
Arbeit, Werk- Elektriker, lnstal-
zeuge, Maschi- lateur, Maler, 
nen, Material. Schlosser 

3/4 Man braucht Konkretes Bei- Für viele Auf- Spezialist, Fach- Wenn schnell ein 
den Fach- spiel: gaben braucht mann, Fachleute; Fachmann benö-
mann (z. B. Elektriker, man den Fach- Berufsausbildung, tigt wird - Anle-

...... Installateur, mann (Schwierig- Berufsschule, Be- gen einer Ober-
~ Schornsteinfeger) keit, Ausrüstung, rufsberatung sieht: Beruf, An-



~ g; 
Schul-
jahre Thematik Beispiele 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Gefahr). Der 
Fachmann ist nur 
in seinem Fach 
der Meister. An-
sonsten ist auch 
er auf andere 
Fachleute ange-
wiesen. Der Fach-
mann braucht 
eine gute Berufs-
ausbildung. Der 
Fachmann ver-
dient in der Regel 
mehr als ein un-
gelernter Arbeiter. 

Kenntnisse 
Funktionaler 
Aspekt 

schrift, Ruf-
nummer 

Medien 



6. Geschichtlicher Lernbereich 

Im Grundschulalter beginnen die Kinder, sich für „Frühergeschichten• 
zu interessieren. Dabei spielt der zeitliche Abstand des Geschehens 
zur Gegenwart zunächst noch keine Rolle. Erst langsam bohnt sich ein 
Verständnis für die Gliederung der Zeit an, das ober selbst im 4. Schul-
jahr noch nicht voll ausgebildet sein wird. 

6.1 Lernziele 

E i n f ü h r u n g i n s Z e i t v e r s t ä n d n i s ist erstes Lernziel des 
geschichtlichen Lernbereichs. Im 1. und 2. Schuljahr wird dies durch 
die Gliederung des Tages- und Jahreslaufs wie durch die Beobach-
tung zeitlicher Veränderungen in der Familie, der Schule, im Ort, in 
der Natur geschehen. Auf der zweiten Lernstufe werden Zeitabläufe 
in größeren Einheiten wie Jahre, Generationen, Jahrhunderte be-
wußt werden. 

An einigen Beispielen sollen die Kinder g es c h ich t 1 i c h e V e r -
ä n de r u n g e n allgemeiner Lebensäußerungen und -umstände wie 
Wohnen, Essen, Kleiden, Arbeiten, technische Bezüge erfassen. 

Sie sollen o r t s g es chic h t 1 ich e Zeugnisse von a 11 g e -
m e i n e r B e d e u tu n g k e n n e n und an ihnen das Leben und 
die Leistung der Menschen früherer Zeiten deuten lernen. 

Damit bahnt sich ein Verständnis der Gegenwart aus der Vergan-
genheit an, wenn auch dieser tiefere Sinn der geschichtlichen Be-
trachtung erst auf der Sekundarstufe einsichtig werden dürfte. 

6.2 Arbeitsweisen 

Im 1. und 2. Schuljahr werden vor allem Gespräche die Gliederung 
der Zeit und des Geschehens in der Zeit bewußt machen. Anschau-
lich wird die Gliederung der Zeit etwa im Herstellen einer Tages-
und Lebenszeitleiste, beim Betrachten des Familienstammbuches an-
läßlich der Geburt eines Geschwisterchens. Das Ablesen der Uhr 
und des Kalenders wird geübt. 

Im 3. und 4. Schuljahr wird der Unterricht auf den Sammeleifer der 
Kinder zurückgreifen. Bilder, Zeitungsausschnitte, Gegenstände wer-
den vergangene Zeiten illustrieren. 

Im Vergleichen alter und moderner Bauwerke, Stadtanlagen, Pläne 
usw. werden die Kinder aufmerksam auf zeitbedingte Unterschiede 
und dadurch zur geschichtlichen Betrachtungsweise geleitet. Das 

169 
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Erarbeiten einiger weniger geschichtlicher Längsschnitte in Verbin-
dung mit dem Herstellen einer Zeitleiste (etwa die Entwicklung im 
Hausbau, Kirchenbau, der Kleidung, in der Technik) macht Gewor-
denes in seinem Werden sichtbar. 

Das Gespräch gibt Aufschluß über das Verständnis eines Sachver-
halts. 

Die Kunst des Lehrers wird es sein, typische Lebensumstände durch 
konkrete Detailschilderungen dazustellen und so Geschichte wieder 
in Handlung zurückzuverwandeln. 
Das Aufsuchen geschichtlicher Stätten und Museen wird unmittelbare 
Eindrücke vermitteln. 



Schul-
jahre Thematik Beispiele 

1/2 Der Mensch Tagesablaufe, Er-
erfährt die leben, Erinnern, 
Zeit im Erwarten, orien-
eigenen tiert an Höhe-
leben u. punkten im kindl. 
Lebens- Leben; 
raum u. Generationen-
gliedert sie folfie in der Fa-
(Zeitdauer mi ie; Messen u. 
u. Zeitein- Maßeinheiten 
teilung) der Zeit; 

Kalender 

314 Der Mensch Verkehrsbereich: 
begreift Alte u. neue Wege, 
die Gegen- Oberwinden von 
wart aus Hindernissen, Ver-
der Ver- kehrsmittel; 
ganrienh.eit Wohnbereich: 
u. p ant in Alte u. neue Sied-
die Zukunft Jungen (Pläne), 

alte u. moderne 
Bauernhöfe, Häu-
ser, Einrichtungen, 
Haushaltsge~en-
stände, Klei ung; 
Berufsbereich: 

...... 
Werkzeuge u. 
Maschinen, 

::::1 Handwerk 

LERNZIELE: 

Einsichten Kenntnisse 

Der Tagesablauf ist ge- Tageszeiten, Arbeits- u. 
gliedert, Zeit ist nicht Ruhezeiten, Gegenwart, 
wiederholbar u. nicht Vergan(;enheit, Zukunft; 
vorholbar. Eltern, roßeltern, Ur-
Wir haben Vorfahren großeltern, Kinder, 
und Nachkommen. Enkel; 
Zeit ist meßbar. Die Uhr, Kalendertage und 
Uhr ist ein Zeitmesser. ihre Einteilung; 
Kalendertag. Erdumdrehung ergibt 
Der Kalender ist nach den Tag; Mondumlauf 
astronomischen Be- ergibt annähernd einen 
obachtungen aufgebaut. Monat; Erdumlauf ergibt 

ein Kalenderjahr 

Alte Dinge unterschei- Detailkenntnisse er-
den sich von neuen im aeben sich ~weils aus 
Aussehen u. Funktio- en sich an ielenden 
nieren. Neues entwickelt Themen 
sich aus Allem - es ist 
Ausgang für KOnftiges. 
Der Wandel verbessert 
die Lebensbedingungen 
- aber er schafft neue 
Abhän~gkeilen. Alte 
Dinge ezeugen andere 
Lebensverhältnisse. 

funktionaler Aspekt 

Tageszeitleiste 

Lebenszeitleiste 
Familienbuch, Stamm-
baum 
Ablesen von Uhrzeit 
und Datum 
Erste Himmels-
beobachtungen 
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Schul-
jahre Thematik 

314 Der Mensch 
deutet die 
Zeugen der 
Verga!1-
genhe1t 

LERNZIELE: 

Beispiele Einsichten Kenntnisse Funktionaler Aspekt 
~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~--~~~~~~~~~~ 

und Industrie, 
bäuerl. Arbeitsfor-
men; Wirtschafts-
bereich: Versor-
gung früher und 
heute (Lebensmit-
tel u. Energie), 
Handel, Geld 
(Lohn); sozialer 
Bereich: Schule, 
Verwaltung, Kirche, 
Fürsorge (Kranke), 
Abhängigkeiten 
(Rechte, Fürsten u. 
Untertanen), Infor-
mation früher u. 
heute 
Einige typische 
Lebensbilder aus 
Epochen unserer 
Geschichte, soweit 
sie sich aus orts- u. 
landeskundlichen 
Zeugnissen u. 
Quellen gewinnen 
lassen 

Oberall stoßen wir auf 
historische Zeugen un-
terschiedlicher Art. 
Denkmäler stehen als un· 
wiederbringbare Zeugen 
der Vergangenheit unter 
Schutz. 

Die Vergangenheit wird 
in größere Abschnitte 
eingeteilt, die nach be-
sonderen Ereignissen 
oder Merkmalen be-
nannt werden. 

Detailkenntnisse erge-
ben sich jeweils aus 
den sich anbietenden 
Themen, z. B. Bauwerke, 
Ruinen, Quellen, In-
schriften, Urkunden, 
Wappen, Gegenstände 
in Museen, 
z. B. Burgenzeit, 
Ritterzeit etc 

Denkmalschutz 

Bedeutung u. Meldung 
von Funden; Anlegen 
von Sammlungen; Auf-
suchen der ZeuQnisse; 
erster Aufbau einer 
geschichtlichen Zeit-
leiste 



7. Verkehrserziehung 

7.1 Lernziele 
Allgemeines Ziel der schulischen Verkehrserziehung ist das verkehrs-
gerechte Verhalten. Die bisherige Erfahrung des Schülers im Straßen-
verkehr soll zum kritischen, reflektierten Verhalten geführt werden. 
Da auch das jüngere Kind keinen Schonraum vorfindet und sich in 
nahezu allen Bereichen der Verkehrswirklichkeit bewähren muß, darf 
dieses Ziel für die Primarstufe keine Einschränkung erfahren. 
Verkehrserziehung nur als Unterrichtsprinzip ist nicht geeignet, den 
gesamten Komplex dieses Lernbereiches durchschaubar zu machen 
und die Schüler zum Erlernen taktischer Verhaltensgrundsätze zu 
führen. Vielmehr ist eine Verschränkung von Erkenntnis- und Hand-
lungsfeldern nur in systematischem Unterricht zu erreichen. 
Die Intentionen der Verkehrserziehung lassen sich in drei Richtungen 
aufgliedern: 
Sie soll 
- die Befähigung vermitteln, den Straßenverkehr als einen spezifi-

schen Bereich der Umwelt zu bewältigen (Entwicklung der Wahr-
nehmungsfähigkeit und des Reaktionsvermögens); 

- verkehrskundliches Wissen vermitteln, verkehrstechnische Fertig-
keiten einüben und zu verkehrstaktischem Verhalten führen; 

- Einstellungen anstreben, die das Verhalten im Verkehr an sozialen 
Tugenden orientieren. 

7.2 Arbeitsweisen 
Vorherrschende Arbeitsweise ist die aktive Auseinandersetzung mit 
konkreten Verkehrssituationen. Oft wird die grundsätzlich erstre-
benswerte Realbegegnung durch situationsbedingte Umstände er-
schwert oder verhindert. In solchen Fällen können Medien (vor allem 
Film, Fernsehen, Dia-Serien, Magnettafel, Modelle) die echten Ver-
kehrssituationen repräsentieren. Die Verkehrserziehung ist überdies 
auf Medien angewiesen, da die Unwiederholbarkeit der Situationen 
häufig eine Auseinandersetzung mit der Verkehrswirklichkeit nicht 
erlaubt. 
Einen Schwerpunkt der Verkehrserziehung bilden gegen Ende der 
Grundschulzeit die Vorbereitung und die Durchführung der Radfahr-
prüfung. Dazu gehören regelmäßige praktische Obungen in der 
Jugendverkehrsschule. Auf die entsprechenden Richtlinien wird hin-
gewiesen. 
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,.,. Schul-

jahre Thematik 

1/2 Verholten 
als Fuß-
gänger 
a) auf 

dem 
Geh-
weg 

b) auf 
der 
Fahr-
bahn 

Beispiele 

Der befestigte 
Gehweg 

Verhalten im 
Fußgänger-
verkehr 

Gefahren auf 
dem Gehweg 

Laufen, Fang-
spiele, Balgen 

Oberqueren der 
Fahrbahn: 

ohne Hilfen 

LERNZIELE: 

Einsichten 

Der Gehweg ist für alle 
Fußgänger da. Gehweg 
bedeutet Sicherheit. 
Bordstein ist Grenze zur 
Fahrbahn. Auf befestig-
ten Gehwegen rechts 
gehen. 

Rechts gehen, links 
überholen! Einzeln oder 
paarweise geht es 
schneller. 

Kenntnisse 

Gehweg, Fahrbahn, 
Begrenzung, Bordstein, 
Gehwegschild 

Rechts, links überholen 
Merkmale behinderter 
Menschen; Behindern, 
Belästigen 

Ein- u. Ausfahrten sind Bodenmarkierung, 
Gefahrenstellen. Schilder 

Eile kann mir u. anderen 
schaden, balgende und 
spielende Kinder ge-
fährden sich selbst 
und andere. 

Fahrzeuge fahren auf 
der rechten Fahrbahn-
seite (in Fahrtrichtung). 
Die Gefahr kommt zu-

Rechtsverkehr, 
Gegenverkehr, 
Einbahnverkehr, 
Verkehrszeichen für 

Funktionaler Aspekt 

Unter dem funktionalen 
Aspekt werden Ver-
haltensweisen in kon-
kreten Situationen in-
tegriert. Sie ergeben 
sich durchgängig aus 
den jeweils genannten 
Einsichten und werden 
daher nicht im einzel-
nen aufgeführt. 

- - ~ ~ ~ ~ - - - --- 1 



LERNZIELE: 
Schul-
jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Funktionaler Aspekt 

erst von links, dann Einbahnstraßen 
von rechts. 
Einbahnstraßen 
sind anders 

mit Hilfen Fußgängerüberwe~e Fußgängerüberweg, 
(am Oberweg, mit helfen mir, sicher ie Zebrastreifen, 
Zebrastreifen, Fahrbahn zu über- Ampel, 
mit Ampel, mit queren. Hinweisschilder 
Schutzmann, Auch an gesicherten 
mit Lotsen) Oberwegen muß ich 

vorsichtig sein. 
Besondere 
Gefahren: 
Oberqueren hinter Parkende Fahrzeuge Parken, übersichtlich, 
parkenden Fahr- und Kurven nehmen unübersichtlich 
zeugen, an Kurven, den Fahrzeugführern 
an StraßeneinmOn- und mir die Sicht. 
dungen, an An Einmündungen Einmündung, 
Kreuzungen haben Fußgänger Vorrecht, 

Vorrecht vor einbie- Kreuzung. 
genden Fahrzeugen. 
Kreuzungen erfordern 
besondere Aufmerk-
somkeit. Umwege an 
der Kreuzung bringen 
Sicherheit. 

1-4 Dunkelheit, Bei Dunkelheit, Regen, Sichtweite, Bremsweg, 
Regen, Nebel, Nebel, Schnee ist die auffällige Kleidung, 

'-1 Schnee Sicht aller Verkehrs- Leuchtstreifen VI 



...... LERNZIELE: 
°' Schul-

jahre Thematik Beispiele Einsichten Kenntnisse Funktionaler Aspekt 
teilnehmer behindert, 
Regen, Schnee u. Eis 
verändern die Fahrbahn, 
der Bremsweg wird 
länger. 

1-4 Benutzen Bus, Eisenbahn, Am Bordstein (Bahn- Haltestelle, Hinweis-
öffentl. Haltestelle steigrand} ist es ~eföhr- schild, Fahrplan, 
Verkehrs- lieh. Die Haltestel e ist Sitzplatz, Stehplatz 
mittel kein Spielplatz. 

Drängeln ist rücksichts-
los. Alte u. behinderte 
Menschen brauchen 
Hilfe. Auf- und Ab-
springen ist gefährlich. 
Im Innern des Verkehrs-
mittels muß ich mich 
hinsetzen oder beim 
Stehen festhalten. 

1-4 Gefähr- Spielstraße mit Gehweg und Fahrbahn Spielstraße, Hinweis-
liehe Kinderfahr- sind keine Spielplätze. schild, Verhaltensregel 
Spiele zeugen (Roller, Beim Spielen nicht blind- für Spielstraße, 

Dreirad) lings auf die Fahrbahn Kinderfahrzeuge 
springen. 
Auch auf Shielstraßen 
droht Gefa r. 
Kinderfahrzeuge ge-
hören nicht auf die 
Fahrbahn. 
Der Gehweg ist in erster 
Linie für die Fußgänger 
da. 



LERNZIELE: 
Schul-
iahre Thematik Beispiele Einsichten Beispiele funktionaler Aspekt 

314 Ver- Das verkehrs- Nur mit einem verkehrs- Verkehrsgerechte 
halten sichere Fahrrad sicheren Fahrrad darf Ausstattung: 
als Rod- man am Straßen- Bereifung, Beleuchtung, 
fahrer verkehr teilnehmen. Bremsen, Glocke, 

Lenkung, Profile, 
Luftdruck; 

Fahren im Auch Radfahren muß Radfahrprüfung; 
Verkehr: gelernt werden! Nur 

Vorfahrt 
wer fahren kann, darf Vorfahrtregeln und 
am Verkehr teilnehmen. -zeichen, 
Regelung der Vorfahrt 
ist notwendig. 

Haltepflicht, 
Wortepflicht; 

Ampelverkehr Ampeln dienen der 
Sicherheit. 

Funktion der Ampel 

3r4 Einordnen, Abbiegen erfordert Einordnungsmarkierung 
Abbiegen rechtzeiti~es Einordnen und -schilder, 

und erhö te Aufmerk- Richtungsanzeige 
somkeit. Fußgänger 
haben Vorrecht vor 
abbiegenden Fahr-

Ober holen, 
zeugen. 
Oberholen ist mit links überholen, 

Oberholtwerden Risiko verbunden. Zeichen geben~ ~eeig-
nete und gefö r iche 
Stellen zum Oberholen 

314 Ver- Verkehrszeichen helfen Gebots-, Verbots-, Hin-
kehrs- den Verkehr regeln. weis- und Warnzeichen, 

..... zeichen Form, Farbe, Fahrbahn-
::j (Obersicht) markierung 



IV. 
Mathematik 

1. Die Orientierungsgrundlage des Lehrplanes für Mathematik in der 
Grundschule ist der Beschluß der Kultusministerkonferenz vom 3. 10. 
1968 (Empfehlungen und Richtlinien zur Modernisierung des Mathe-
matikunterrichtes an allgemeinbildenden Schulen). Mit diesen Rah-
menrichtlinien folgt die KMK den seit Jahren angelaufenen inter-
nationalen Bestrebungen zur Modernisierung des mathematischen Un-
terrichtes aller Schularten, wie sie insbesondere in Schriften der 
O.E.C.D. (Organization For European Economic Cooperation and 
Development) publiziert worden sind. 

2. Die Neuorientierung des Mathematikunterrichtes in der Grundschule 
bezieht sich sowohl auf Lehrinhalte als auch auf Lernprozesse und 
Lehrverfahren. 

2.1 Die Lehrinhalte sind in fünf Themenkreisen für die Klassen 1-4 an-
gegeben. Sie weichen von traditionellen Aufstellungen in verschie-
dener Hinsicht ab. Zunächst erscheinen neue Stoffgebiete in unge-
wohntem Zusammenhang. Weitaus entscheidender für die Reform 
des Mathematikunterrichtes ist aber die veränderte Fassung der Ge-
samtkonzeption, die in einer neuen Sicht der Fachwissenschaft selbst 
begründet ist. Die Fülle der großenteils in den letzten Jahrzehnten 
entstandenen mathematischen Disziplinen ist auf nur wenige, aber 
fundamentale Begriffe und (Grund-) Strukturen zurückgeführt wor-
den. Begriffe wie Menge, Abbildung und Struktur können als solche 
Fundamente der Vereinheitlichung und Neuordnung gelten. Diese 
Bestrebungen haben ihre Auswirkungen in entsprechender Weise 
auch in der Schulmathematik: Natürliche Zahlen, heute als .Äquiva-
lenzklassen eines passenden Mengensystems verstanden, stehen nicht 
am Anfang des Mathematiklehrgangs, sondern werden mit den 
Zahlenverknüpfungen mengentheoretisch begründet; d. h., die Be-
griffe Menge und Abbildung sind nicht vom Zahlbegriff abhängig, 
sie gehen vielmehr diesem voraus. In diesem Sinne ist die These zu 
begreifen, der Mengenbegriff sei grundlegend für alle Themenkreise 
{KMK-Empfehlungen). 
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Eine inhaltliche Neufassung des Mathematikunterrichtes für die 
Grundschule hat mehr als bisher zu berücksichtigen, daß die Gegen· 



stände der Mathematik „Denkmöglichkeiten" sind, die also nicht 
notwendig in Beziehung zur Sachwelt betrachtet werden müssen; 
d. h., der traditionell starke Bezug des Mathematikunterrichtes zu 
Problemen der kindlichen Umwelt (Sachaufgaben) wird häufiger als 
bisher gelockert durch Beschäftigung mit den Denkmöglichkeiten 
selbst, z. B. mit der Menge der natürlichen Zahlen, der geraden Zah-
len, der Primzahlen, mit Spielregeln und Strategien, mit Relationen 
und Strukturmerkmalen. 

Andererseits werden bewährte Gebiete des traditionellen Stoff-
kanons, zu denen durchweg erprobte, ausgezeichnete unterrichtliche 
Verfahren vorliegen, beibehalten und in diesen Lehrplan integriert. 
Früher wie heute muß das Rechnen in Größenbereichen (Währung, 
Länge, Fläche, Zeit, Masse, Gewicht, ... ) gepflegt werden; früher wie 
heute werden Zählen, Messen und Rechenfertigkeiten als Bestand-
teile mathematischer Grundbildung und als notwendige Zielsetzun-
gen angesehen. Die Lehrinhalte für den Mathematikunterricht haben 
dadurch eine beträchtliche Ausweitung erfahren. 
Insgesamt bemüht sich die Neuorientierung des Mathematikunter-
richtes in der Grundschule neben dem Erarbeiten von Begriffen, 
Operationen und Verfahren vor allem aber um die mit diesen 
Lernprozessen angestrebten kognitiven Schemata: Einstellungen, 
Denkformen, Einsichten, Informationsverarbeitungen und nicht zu-
letzt um das Lernen des Mathematiklernens selbst. 

2.2 Mit der Festlegung von Lehrinhalten stehen neue Erkenntnisse über 
das Lern e n v o n M a t h e m a t i k in unmittelbarem Zusammen-
hang. Die Begabungs- und Lernforschung hat gezeigt, daß die ent-
scheidenden Grundlagen für die mathematische Entwicklung des 
Menschen in frühem Alter (etwa zwischen vier und elf Jahren) ge-
schaffen werden. Von daher kommt dem Mathematikunterricht in der 
Grundschule - sogar schon in der Vorschule - eine fundamentale 
Bedeutung zu: Es gilt, Mathematik und das Lernen von Mathematik 
in rechter Weise grundzulegen. 

Die moderne Lern- und Begabungsforschung macht deutlich, daß die 
obere Grenze mathematischer Fähigkeiten, die Grundschulkinder 
erwerben können, bis heute nicht bekannt ist. Es scheint jedoch fest-
zustehen, daß die Leistungsfähigkeit bisher vielfach unterschätzt 
wurde. 

Ein vordringliches Problem ist die Lern- und Leistungsmotivation. Die 
Grundschule muß ein reichhaltiges Angebot an mathematikbezoge-
nen Anreizen vorgeben, damit Interesse und Freude an mathemati-
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sehen Problemen geweckt werden und entsprechende Lernprozesse 
in Gong kommen. 
Die im Mathematikunterricht zu erarbeitenden Begriffe sollen mög-
lichst von den Kindern selbst entdeckt werden. Dazu ist eine Viel-
falt von Beispielen oder Situationen vorzugeben, in denen der ge-
meinsame Wesensgehalt erfaßt werden soll (Prinzip der Bedingungs-
variation). Es muß also von vorneherein darauf geachtet werden, 
daß mathematische Begriffe in der Grundschule nicht zu eng gefaßt 
werden. Transferprozesse sind für das Erkennen mathematischer Zu-
sammenhänge von besonderer Bedeutung. Nur so können wir z. B. 
den Anspruch erheben, daß Kardinal- oder Ordnungszahlen bereits 
in der Grundschule als Äquivalenzklassen zu erarbeiten sind. Wir 
begegnen damit zugleich der naheliegenden Gefahr, daß die Kinder 
Mengensprechweise und Begriffsumschreibungen ohne das notwen-
dige Verständnis verwenden. 
Der Eigentätigkeit des Kindes bei der Lösung mathematischer Frage-
stellungen oder zum Entdecken neuer Zusammenhänge muß durch 
Handeln mit konkretem Material oder gemalten Symbolen angemes-
sener Raum gegeben werden. Grundsätzlich sollen die Kinder früh-
zeitig in der Loge sein, Aufgaben mit den ihnen zur Verfügung ste-
henden Mitteln selbständig zu lösen. Einsichtiges lernen und das 
Erfassen von Zusammenhängen sind erklärte Ziele der mathema-
tischen Reformbestrebungen. In dieser Hinsicht werden an den Ma-
thematiklehrer der Grundschule erhebliche Anforderungen gestellt. 
Insbesondere ist ihm aufgetragen, ein ausgewogenes Maß zu finden 
zwischen Führen und Entdeckenlassen, zwi:;chen Frontalunterricht 
und Partnerarbeit. 
Präzise sprachliche Formulierungen müssen frühzeitig und intensiv 
gepAegt werden. Die Schulung entsprechender Denkformen schließ! 
auch die Informationsverarbeitung mit ein. Die Kinder müssen ler-
nen, Informationen in optimaler Weise zu nutzen, um vielseitige und 
für die jeweilige Situation günstige Lösungsstrategien zu entwickeln. 
Diese Fähigkeiten sind für die Intelligenzentfaltung grundlegend und 
sollten in passenden Spielen und Spielformen gefördert werden. 

Für die Anfangsklassen empfiehlt sich das Arbeiten mit strukturiertem 
Material, das jedes Kind in Händen haben sollte. Dieses Material ist 
gekennzeichnet durch wenige, leicht unterscheidbare Merkmale; es 
eignet sich gut zur Bildung und Darstellung von Mengen, Mengen-
verknüpfungen oder Relationen. Der Schulanfänger hat im allge-
meinen die Stufe des „logisch-konkreten Denkens" (im Sinne Piagets) 
noch nicht erreicht und ist somit zu logischen Aussagen nicht fähig. 



Auf dieser vorlogischen Stufe sind weder Mengenbegriffe, Mengen-
gleichheit noch Zahlen sinnvoll zu erarbeiten, weil sich die Aussagen 
des Kindes zu sehr an dem wahrgenommenen Eindruck orientieren. 
Daher stellt sich gleich nach Schuleintritt die Aufgabe, die Wahr-
nehmungsdominanz durch geeignete schulische Maßnahmen zugun-
sten allgemeingültiger Vergleichsmaßstäbe abzubauen. Erst mit Er-
reichen des lnvarianzbegriffs (Piaget) und der Fähigkeit zu ein-
eindeutiger Zuordnung ist die Phas.e für ein logisches Denken einge-
leitet. Diese Tatsachen hat der Mathematiklehrer in den Anfangs-
klassen zu berücksichtigen. 

Auch diese Fähigkeiten sind für die Intelligenzentfaltung grundle-
gend und sollten in geeigneter Weise gefördert werden. 

3.1 Der Mathematikunterricht muß Differenzierungsmaßnahmen vorse-
hen, die sowohl lernschwache Kinder besonders fördern und ihnen 
den Anschluß an die Lernfortschritte der Klasse vermitteln als auch 
leistungsfähigeren und schneller lernenden Kindern zusätzliche Lern-
angebote innerhalb der Klasse ermöglichen. Niveaugruppen inner-
halb des Klassenverbandes sollen frühestens in der 3. Klasse ge-
bildet werden; ihre Zusammensetzung muß jedoch zu bestimmten 
Zeitpunkten verändert werden können. 

3.2 Die Hausaufgaben stellen wegen der relativ neuartigen Lernziele, 
die den Eltern zumeist nicht bekannt sind, ein besonderes Problem 
dar. Auf Mithilfe der Eltern kann im allgemeinen nicht gerechnet 
werden. Daher wird für Kinder, die bei der Erledigung der Hausauf-
gaben im Fach Mathematik Schwierigkeiten haben, die Einrichtung 
von speziellen Schularbeitszirkeln empfohlen. Im übrigen sollten nur 
solche Hausaufgaben gestellt werden, deren Lösungsverfahren ge-
läufig sind und keine unangemessenen Schwierigkeiten bereiten. Als 
Kriterien der Beurteilung gelten neben der sachlichen Richtigkeit 
Selbständigkeit, Sauberkeit und formgerechte Darstellung in der 
schriftlichen Arbeitsweise. 
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00 
t-.) Schul- Themen-

jahr kreis 

Mengen 

Lernziele Begriffe 

Festlegen (Bestimmen} von Mengen durch Angeben Menge 
gemeinsamer Eigenschaften ihrer Elemente Element 

Festlegen (Bestimmen) durch .Aufzählenu der Eie- Klammer 
mente 

Feststellen der Zugehörigkeit des Elements zur Menge Merkmal 

Darstellen von Mengen: mit Arbeitsmaterial (Klötze, 
Plättchen, Seil, Reifen, .. . ), mit gemalten Bildern 
und Diagrammen, insbesondere mit Venn-Dia-
grammen 

Unterscheiden und Zuordnen von Zeichen (Bild) und 
Bezeichnetem (Gegenstand) 

Zeichen 
Symbol 

Erkennen von leeren Mengen. Verwenden entspre- leere Menge 
chender Schreibweise 

Unterscheiden von Gleichheit und Ungleichheit bei 
Mengen 

Bestimmen und Darstellen von Mengen, die (nicht) 
gleichmächtig sind 

Herstellen eineindeutiger Zuordnungen (Zuordnung 
1 : 1) 
Ausgliedern von Grundmengen in echte Teilmengen 

Erwerb von Grunderfahrungen zu folgenden Men-
genverknüpfungen: 

Differenz von Mengen (Restmenge; Fall: echte 
Teilmenge) 

Zuordnen 

Grundmenge 
Teilmenge 

Restmenge 

- - ~ 

Zeichen, Sprechweise 

{ „ „.} 

€, f., Nist (nicht} Ele-
ment vonn 

(/> oder {} 

= .ist gleich" 
* "ist nicht gleich* 

1'J + 
npaßt (nicht) zu• 

C, "ist Teilmenge von" 

,, „ohne" 



..... 
CO w 

Schul- Themen-
jahr kreis 

Mengen 

2 Mengen 

Lernziele 

Durchschnitt von Mengen (Schn ittmenge) 

Vereinigung von Mengen (Vereinigungsmenge). 
(Nur e infache Fälle der Mengenverknüpfungen wer-
den betrachtet, konkret dargestellt mit Plattchen, 
Klötzen und dgl., beschrieben und angewandt auf 
Situationen der Umwelt. Die Zeichen .=·, .c·, 
• '·, .n· .• u· sind für das 1. Schuljahr verbindlich, 
die übrigen können im 2. Schuljahr verwendet wer-
den) 
Verwenden des logischen .Nicht•, .Und•, .Oder•, 
einfacher • Wenn-Dann-Sätze• (im Sinne der Aus-
sagenlogik) im Zusammenhang mit den Mengenver-
knüpfungen. 

Konkretes und schriftliches Darstellen (Symbolisie-
ren) schwierigerer Fälle der Mengenverknüpfungen. 
Betrachten verschiedener Fallmöglichkeiten bei Men-
gensituationen, Anwenden in Sachaufgaben und Be-
stimmen der Elementenzahl 
Fall a) Fall b) Fall c) 

@ EQV <V® 
Weitere Präzisierung und Beschreibung der Menge 
durch definierende Eigenschaft: Mengenfestlegung 
mit Hi lfe der Verneinung (die Menge der nicht-roten 
Klötze) und Konjunktion von Eigenschaften (Dinge, 
die rot und rund sind; Dinge, die groß oder drei-
eckig sind). 

Begriffe 

Schnittmenge 
Vereinigungs-
menge 

elementfremd 

nicht 
elementfremd 

Zeichen, Sprechweise 

n, . geschnitten mit" 
U, .vereinigt mit" 



'.f Schul- Themen-
jahr kreis 

2 Mengen 

3 Mengen 

Lernziele 

Zerlegen zwei zu vereinigender nicht-disjunkter Men-
gen in drei disjunkte Mengen. Frage: Wann sind 
Schnittmengen immer leer, wann nicht? 

Allmähliches Loslösen vom Arbeiten mit konkretem 
Material in Richtung auf vorstellungsbezogene Denk-
formen 
Erfossen einiger Eigenschaften der Mengenverknüp-
fungen: 
n und u sind kommutativ, 
n und U sind assoziativ, 

Begriffe Zeichen, Sprechweise 

(/) ist neutrales Element bezüglich U neutrales Element 
n ist distributiv bezüglich u 
u ist distributiv bezüglich n (kann auch in 
einem der folgenden Schuljahre erarbeitet werden) 

Darstellen und Beschreiben der Produktmenge (Ver-
bindungsmenge) 

Aufzählendes Beschreiben von Zahlenmengen: 
Die Menge der geraden (ungeraden) Zahlen; die 
Menge der natürlichen Zahlen bis 100; Lösungs-
mengen bei Gleichungen und Ungleichungen 

Darstellen von Zahlenmengen, deren Verknüpfun-
gen ( ,, n, U ) und Eigenschaften: 

Die Menge der natürlichen Zahlen bis 1000 
Die Menge der geraden Zahlen 
Die Menge der ungeraden Zahlen 
Die Menge der Primzahlen 
Die Menge der Quadratzahlen 

Verbindungs-
menge 

Natürliche Zahl IN .Menge d. not. z.• 
6 #Menge d. ger. Z. • 
IU .Menge d. unger. Z. • 



Schul- Themen-
jahr kreis 

3 Mengen 

4 Mengen 

~ 

Lernziele 

Aufsuchen von Lösungsmengen bei Gleichungen und 
Ungleichungen 

Begriffe 

Festlegen der Produktmenge als Menge geordneter Paarmenge 
Paare: 
{ (a, b), (c, d), . . . ) 
Erkennen und Anwenden einiger Eigenschaften bei 
der Bildung von Produktmengen: 

A x B rv B x A {äquivalent, aber nicht gleich) 
A x (BUC) = (A x B) U (A x C) (distributiv bzgl. U) 

im Zusammenhang mit entsprechenden Zahlver-
knüpfungen, insbesondere bei Klammerrechnungen 

Wiederholung und Vertiefung der Darstellungsform 
von Mengen. Beschreiben und Verwenden der Men-
gensprechweise, Verknüpfungen und Verknüpfungs-
eigenschaften 
Verwenden von Aussagenformen, Aussagen sowie 
e infacher aussagenlogischer Schreibweisen: 

.Und· (Zeichen " 

.Nicht" (Zeichen 1 ! 

.Oder" (Zeichen v 
• Wenn-dann• (Zeichen ~ ) im Zusammen-
hang mit Mengenverknüpfungen 

Bilden von Teilermengen (Un; nerH) und Viel-

fachmengen (~ j il<a~) mit Verknüpfungen und 
Restklassen nach einem einstelligen Teiler 

Restklasse l (Teiler 4) = { l, 5, 9, 13, .... } 

Teiler 

Vielfaches 

Restklasse 

Zeichen, Sprechweise 

(a, b) .Paar a, b• 

....,. 
" V 

~ 

lrn 
'Vn 

"Nicht" 
.Und" 
.Oder" 
• Wenn-dann• 

.Menge der Teiler 
der Zahl n• 
.Menge der Vielf. 
der Zahl n" 



~ Schul- Themen-
jahr kreis Lernziele Begriffe Zeichen, Sprechweise 

Relationen Erwerben von Grunderfahrungen zu symmetrischen, einseitig o-.>-o A:--.... transitiven und reflexiven Relationen bzw. deren zweiseitig o'->J~o 
Verneinung 

Ringelement ~ "oJ 
Zeichnen des Relationsgraphen (Pfeildarstellung) Pfeil -?-
Zeichnen einfacher Graphen zu Relationsvorschriften 
der Art "Jleichhoch•, .gleichlang·, .gleichalt*, Paar 
.gleichschne 1· in Mengen bis zu 5 Elementen und 
der Art .hat gleichviel Elemente• zwischen Mengen 

Herstellen der Anordnung von Elementen durch 0'>-~-o~-o 
"Ordnungsspiele• mit strukturiertem Material unter 
Angabe der Veränderungsregel (z. B. ein Klotz soll 
sich um zwei Merkmale von dem Vorgänger unter-
scheiden) 
Ordnen von Mengen nach steigender bzw. fallender hat mehr < uist kleiner als· 
Anzahl der Elemente bzw. weniger > .ist größer als• 

Elemente als 
'V \V Verwenden von Diagrammen, z. B. Baum-, Kasten- Baum """ (Karnaugh}- und Streifendiagramme II 

2 Relationen Aufsuchen und Darstellen von reflexiven, symme-
Irischen und transitiven Relationen aus der Sachwelt 
Zeichnen und Lesen von entsprechenden Relations-
graphen 
Herstellen von Äqu ivalenz- und Ordnungsrelationen 
in Mengen und Kennzeichnen ihrer Eigenschaften 
durch Legen mit Pfeilen 



.... 
~ 

Schul- Themeo-
jahr kreis Lernziele 

Auffassen und Darstellen von Relationen als Poar-
mengen 

Begriffe Zeichen, Sprechweise 

(a, b), (c, d), ... 

3 Relationen Herstellen von Klasseneinteilungen in Mengen und Einteilung Klasse 
Zeichnen des Relotionsgrophen 
Erfassen der in Klassen geltenden Äquivalenzrela-
tion 

Aufsuchen und Darstellen der inversen Relation invers 
noch einer gegebenen Relationsvorschrift 

Darstellen und Interpretation einfacher Relationen 
zwischen Mengen, insbesondere die eineindeutige 
Abbildung von ... auf 

4 Relationen Herstellen von Relationen auf der Menge der na-
türlichen Zahlen und Zeichen des zugehörigen 
Graphen; z. B .• ist Teiler von•, .ist Vielfaches von• 

Zuordnung 1 

Bilden von Restklassen und Beschreiben der für Restklasse 
die Kongruenzrelation geltenden Eigenschaften 

1~ 



gi Schul- Themen-
jahr kreis 

Zahlen 

Lernziele 

Gewinnen der natürlichen Zahlen 1 - 10 als Eigen-
schaft gleichmöchtiger Mengen (Äquivalenzklassen). 
Zuordnen der Zahlzeichen (Ziffern) zu Mengen und 

Begriffe 

Oben der Schreibweise Zahl, Ziffer 
(Bern.: l 0 kann im ersten Schuljahr ohne Betonung 
des dekadischen Stellenwertsystems verwendet wer-
den) 
Verstehen der Zahl .NuW als Kardinalzahl der lee-
ren Menge 
Unterscheiden zwischen Menge und Zahl 

Erweitern des Zahlbereichs durch Bündeln von Men-
gen oder durch Längenmessung. Zur Wahl steht: 
a) der Bereich bis 20 mit Obersehreiten des Zehners, 
b) der Bereich bis 100 ohne Zehnerüberschreitung 
Oben der Ziffernschreibweise gemäß dem gewähl-

ten Zahlbereich, z. B. Z {~o,o}::: 3 

Zählen, Anfertigen von Modellen der Zahldarstel-
lung (z. B. Zahlenstrahl, Punktfelder, ... ) und 
Obungen zur Anzahlbestimmung in Sachaufgaben 

Ordnen der natürlichen Zahlen durch Kleiner- oder 
Größerrelotion. Aufsuchen der Nachbarzahlen 

Erfassen der Ordnungszahlen als Eigenschaft ge-
ordneter gleichmöchtiger Mengen (Äquivalenzklas-
sen) 
Herleitung der additiven Zahlverknüpfung aus ent-
sprechenden Men~enverknüpfungen: 

Vorgänger 
Nachfolger 

Zeichen, Sprechweise 

z { . „ . } 

~Die Z<;hl der Menge 
ist ... 

< „kleiner als" 
> „größer als· 

l„ 2., 3., ... 



Schul- Themen-
jahr kreis 

Zahlen 

2 Zahlen 

~ 

Lernziele 

Die Addition aus der Mengenvereinigung element-
fremder Mengen, die Subtraktion aus der Differenz-
mengenbildung (Fall: echte Teilmengen) 

Verstehen der Addition und Subtraktion als Um-
kehroperationen: Erfassen der algebraischen (addi-
tiven) Struktur der Form .wenn a + b = c, dann ist 
c - a = b und dann ist c - b = a und umgekehrt• 
im Sachzusammenhang (Addieren, Subtrahieren, Er-
gänzen, Zerlegen, Vergleichen) 
Verwenden von Aussageformen bei einfachen Glei-
chungen und Ungleichungen 
z. B. 5 + 0 = 8 

0- 3 =2 
4+ 0 < 9 

Erweitern des Zahlbereichs bis 100 durch Bündeln 
von Mengen in Zehner und Hunderter 

Verwenden dekadischer Schreibweisen der Zahl-
zeichen (Ziffern) 
Zählen und Anfertigen von Modellen der Zahldar-
stellung (Zahlenstrahl, ... ) 
Ordnen der natürlichen Zahlen bis 100 durch Kleiner-
oder Größerrelation. Aufsuchen der Nachbarzahlen 
(Vorgänger - Nachfolger) 
Erfassen der Ordnungszahlen als Mengeneigen-
schaften und Zuordnen zu Mengen 

Herleitung der multiplikaHven Zahlverknüpfung aus 
Mengenverknüpfungen: 

Begriffe 

Platzhalter 

Zeichen, Sprechweise 

+ "plus• 
- "minus· 

= nist gleich" 
=F.ist nicht gleich• 
D 



cg Schul- Themen-
jahr kreis 

2 Zahlen 

Lernziele Begriffe 

Die Multiplikation aus der Vereinigung gleichmöch-
tiger, elementfremder Mengen oder aus der Bildung 
der Produktmenge (Verbindungsmenge), Malnehmen 

Die Division aus dem Zerlegen in äquivalente, ele-
mentfremde Teilmengen 
Beherrschen der 1 · 1-Sötze mit Anwendung in 
Sachaufgaben 

Verstehen der Multiplikation und Division als Um-
kehroperolionen: 
Erfassen der algebraischen (multiplikativen) Struktur 
der Form .wenn a • b = c, dann ist c : a = b und 
dann ist c : b = oN und umgekehrt im Sachzusam-
menhang 
(Malnehmen, Teilen, Aufteilen) 

(Vermeiden der nicht korrekten Schreibweise: 
o : b = c Rest d; statt dessen (o - dj : b = c 
(15 : 7 = 2 Rest 1) etwa: (15 - 1 : 7 = 2) 
Mündliches Lösen von Additions- und Subtroktions-
oufgaben 

Anwenden von Operatoren der Form „ + o, .- o", 
• • o, .: o" bzw. "1/o von" 

Erfahren und Anwenden von Eigenschaften der 
Zahlverknüpfungen als Rechnen mit Rechenvorteil: 
o + b = b + o; a • b = b • o . 
3 + 27 = 27 + 3; 8 • 5 = 5 • 8 (kommutot1v) 

Teilen 
Aufteilen 

Faktor 
Produkt 

Addieren 
Subtrahieren 

Zeichen, Sprechweise 

' Nmal• 

: , .dividiert durch• 



Schul- Themen-
jahr kreis 

2 Zahlen 

3 Zahlen 
~ 

Lernziele 

o + (b + c) = (o + b) + c; o • (b • c) = (o • b) • c 
18 + (2 + 6) = (18 + 2) + 6; 5 • (2 • 3) = (5 • 2) • 3 
(assoziativ) 
o • (b + c) = o • b + o • c· ( · "b · 
5 • (8 + 4) = 5 • 8 + 5 • 4;' d1strr ut1v) 

Neutrale Elemente: 0 für additive VerknOpfung 
1 für muitiplikotive Verknüpfung 

Anwendung der Monotoniegesetze der Addition 
und Multiplikation: 
o<b a·b=c 

Begriffe Zeichen, Sprechweise 

neutrales Element 

(a + c) < (b +c) (o • b) · d = c • d Gleichung 

Verwenden von Aussagefarmen bei Gleichungen 
und Ungleichungen 
5·7=0; 35+7=0 
B • C < 45; 48 + D < 60 
Aufsuchen der Lösungsmenge 

Präfigurotion des Stellenwertbegriffs durch Dar-
stellen natürlicher Zahlen in nicht-dekadischem 
System 
Bündeln bzw. Entbündeln von Mengen auf der Basis 
3, 5 und 2. Verwenden der Zifferschreibweise in 
diesen Systemen 

Verwandeln nichtdekadischer Schreibweise in deka-
dische und umgekehrt 

Erweitern des Zahlbereichs bis 1000 durch Bündeln 
von Mengen in Zehner, Hunderter, Tausender 

Ungleichung 
wahre, falsche 
Aussagen 
Lösungsmenge 



-0 
~ 

Schul- Themen-
jahr kreis 

3 Zahlen 

Lernziele 

Verwenden dekadischer Schreibweise (Ziffern) 

Zählen und Anfertigen von Modellen der Zahldar-
stellung mit entsprechenden Obungen zur Orien-
tierung (Zahlenstrahl) 

Ordnen der natürlichen Zahlen bis 100 durch Kleiner-
oder Größerrelation. Aufsuchen der Nachbarzahlen 
(Vorgänger - Nachfolger) 

Erfassen der Ordnungszahlen als Mengeneigen-
schaften und Zuordnen zu Mengen 

Addieren, Subtrahieren mit Ober- bzw. Unter-
schreiten der Zehner- und Hundertergrenzen (münd-
lich) 

Schriftliches Addieren und Subtrahieren 

Erwerben von Fertigkeiten im mündlichen Multipli-
zieren und Dividieren mit einstelligen Zahlen 

Multiplizieren der Zehnerzahlen (1 • 10-Sätze) und 
Dividieren als Umkehrung 

Schriftliches Lösen einfacher Multiplikationsaufga-
ben mit einstelligem Multiplikator 

Verwenden der Kommaschreibweise bei Größen 
(DM, km .. ) 

Erfassen von Eigenschaften der Zahlverknüpfungen 
und Anwenden als Rechnen mit Rechenvorteil (Rech-
nen mit Größen, Sachaufgaben) 

Begriffe 

Summand 
Summe 
Differenz 

Zeichen, Sprechweise 



Schul- Themen-
jahr kreis 

4 Zahlen 

CS 

Lernziele 

Verwenden van Aussageformen bei linearen Glei-
chungen mit einer Unbekannten und bei Ungleichun-
gen. Wahre und falsche Aussagen. Aufsuchen van 
Lösungsmengen. 

Präzisieren des Stellenwertbegriffs durch Darstellen 
der natürlichen Zahlen bis 1000 als Summe van 
Potenzen der Basis b (1 < b < 10) 
152 = 1 • 1 ~ + 5 • 101 + 2 • 1 
152 = 1 • 34 + 2 • 33 + 1 • 32 + 2 • 31 + 2 • 1 
durch Verwandeln nichtdekadischer Schreib:.Veise in 
dekadische und umgekehrt 

3021 (4) = 201 hol' 
Erweitern des Zahlbereichs bis 1 000 000 durch Bün-
deln von Mengen in Zehner, Hunderter, Tausender, 
Zehntausender und Hunderttausender 
Verwenden dekadischer Schreibweise (Ziffern) 

Ordnen der natürlichen Zahlen bis 1 000 000 durch 
Kleiner-, Größerrelation. Aufsuchen der Nachbar-
zahlen (Vorgänger - Nachfolger) 
Erfassen der Ordnungszahlen als Mengeneigen-
schaften und Zuordnen zu Mengen 

Mündliches und schriftliches Addieren und Subtra-
hieren mit Obersehreiten der Dekadengrenzen 

Mündliches und schriftliches Multiplizieren (der 

Begriffe Zeichen, Sprechweise 

Lösungsmenge 

Basis 32 .drei hoch zwei„ 
Exponent 



~ Schul- Themen-
jahr kreis Lernziele 

Multiplikator ist ein-, zwei- oder dreistellig) und 
Dividieren (der Divisor ist ein- oder zweistellig). 
Multiplizieren und Dividieren im Zusammenhang 
(Umkehrung) 

Rechnen mit Größen in Kommaschreibweise 
a • Anwenden von Bruchoperatoren der Form • bvon 

a 
bzw .• • b• 
Lösen linearer Gleichungen und Ungleichungen mit 
einer Unbekannten durch Isolieren der Variablen. 
Obungen im Umformen von Gleichungen 

Gewinnen von Einsichten in Zahlsysteme und Potenz-
rechnung 

Erwerb von Fertigkeiten im mündlichen und schrift· 
lichen Rechnen (Addieren, Subtrahieren, Multiplizie-
ren) mit Zahlen in nicht-dekadischer Schreibweise 

Darstellung natürlicher Zahlen bis 1 000 000 als Po-
tenzsummen (Basis b > 1) 

Obungen im Verwandeln nichtdekadischer Schreib-
weise in dekadische und umgekehrt 

Verwenden römischer Zahlzeichen 

Begriffe Zeichen, Sprechweise 



Schul- Themen-
jahr kreis 

Größen 

2 Größen 

3 Größen 

4 Größen 
~ 

Lernziele 

Rechnen mit Mark und Pfennig 

Messen von Streckenlängen und Entfernungen mit 
selbstgewählten und konventionellen Längeneinhei-
ten: 
m, dm, cm 

Messen von Volumina mit selbstgewöhlten und kon-
ventionellen Raumeinheiten: 
1, hl 

Bestimmen von Uhrzeiten 

Messen von Zeitspannen mit Zeiteinheiten: 
Stunde, Minute, Sekunde, Tag, Woche, Monat, Jahr 

Messen von Länge und Entfernung mit den Maßein-
heiten: 
mm, cm, dm, m und km 

Messen des Flächeninhalts mit den Maßeinheiten: 
cm2, dm2, m1 

Messen des Volumens mit den Maßeinheiten: 
cm3, dm3, m3 ; (, hl 

Wägen des Gewichts (Masse) mit den Maßeinheiten: 
g, kg 
Verwenden dezimaler Sdireibweisen bei Größen 

Wiederholen und Oben im Rechnen mit Maßein-
heiten (Zeit, Länge, Fläche, Volumen, Masse) 

Begriffe Zeichen, Sprechweise 

DM, Pf 

m, dm, cm 

1, hl 

mm, cm, dm, m, km 

cm,t dm2, m' 
.Quadratzentimeter# 

cm3, dm3, m3 

#Kubikzentimeter# 

#das Komma trennt 
von ... # 



..... 
~ Schul- Themen-

jahr kreis Lernziele 

Messen von Flächeninhalten mit den Maßeinheiten 
a, ha 

Übungen im Umwandeln der Maßeinheiten 

Anwenden von Bruchoperatoren der Form „ · 
1 a a 

bzw. „ b von"; „ · b" bzw. „ bvon" auf Maß-

1 „ 
b 

e inheiten 

-_.- -

Begriffe Zeichen, Sprechweise 

a, ha 

-



~ 

Schul- Themen-
jahr kreis 

2 

3 

Geome-
trisch-
topologi-
sche 
Grundbe-
griffe 

Geome-
trisch-
topologi-
sche 
Grundbe-
griffe 

Geome-
trisch-

Lernziele 

Unterscheiden einfacher geometrischer Formen: 
Quadrat, Rechteck, Dreieck, Kreis (hat Quadratform, 
ist quadratisch) 

Verwenden elementarer Beschreibungsbegriffe an 
Linien, Flächen und Körpern: krumm-gerade, offen-
geschlossen, innen-außen, Rand, hat Anfang - hat 
Ende, vor-hinter, links-rechts, benachbart, neben, 
zwischen, länger-kürzer, breiter-schmäler, höher-
tiefer, dicker-dünner, größer-kleiner 

Zeichnerische Darstellung der Relationsgraphen 
(Legen mit Pfeilen) 

Unterscheiden einfacher geometrischer Grundfor-
men als Eigenschaften der Körper: Quader, Würfel, 
Zylinder, Prisma 

Sammeln topologischer Grunderfahrungen durch 
konkretes Handeln und zeichnerische Darstellungen 
Unterscheiden einfacher offener bzw. geschlossener 
Kurven 
Abgrenzen von Gebieten (bei einer oder zwei ein-
fachen geschlossenen Kurven) 
Ausmalen von Netzdarstellungen („Flickteppichen·) 
mit 3 oder 4 Farben nach Vorschrift 
Unterscheiden zwischen .Kreuzung• und .Oberfüh-
rung", zwischen geschlossenen Kurven, die verkettet 
sind oder nicht 

Erkennen und Darstellen von Lageveränderungen: 
Drehen um einen Punkt, Drehen um eine Achse 

Begriffe Zeichen, Sprechweise 

wie nebenstehend 
beschrieben 

wie nebenstehend 
beschrieben 



-o Schul- Themen-
co jahr kreis 

4 

topologi-
sche 
Grundbe-
griffe 

Geome-
trisch-
topologi-
sche 
Grundbe-
griffe 

Lernziele 

Festhalten der Lageveränderungen in Tabellen 

Erfassen der Symmetrieeigenschoft bei Strecken, 
Flächen, Körpern (Spiegelungen, ... ) 

Begriffe Zeichen, Sprechweise 

Zeichnerische Darstellungen zu den Relationsvor- wie nebenstehend 
schriften •... steht senkrecht auf .. : , beschrieben 
"" .. ist parallel zu .. : 
lesen und Herstellen einfacher Grundrisse 

Arbeiten mit Zirkel und Lineal (Figuren, Kreis, Ro-
setten, ... ) 

Anwenden von Beschreibungsbegriffen: Kante, 
Strecke, Ecke (Eckpunkt), Oberfläche (Oberfülchen-
netz) 

Schieben, Drehen, Wenden, Seiegeln von Strecken 
und Flächen als Regelspiele. festhalten der Struk-
turmerkmale in Tabellenform 

(Übungen dieser Art zur Präfiguration von Struktur-
begriffen sind ab 2. Schuljahr möglich) 



Anhang 

Ubungen zur Präfiguration von Verknüpfungsstrukturen 
(ob 2. Schuljahr) 

Durchfahren von Dreh- und Wendespielen an Quadrat, Rechteck, Dreieck 
Notieren der Ergebnisse in Tabellen 
Ersetzen von Handlungen (VerknOpfung ols HintereinanderousfOhrung) 
Kennzeichnen des neutralen Elements bei Handlungen 
Erfassen der VerknOpfungseigenschoften 
Praktisches Erproben von sog. Strategiespielen zur Ausbildung von Such· 
Strategien 

199 



"-> g Möglichkeit der Ubergongsregelung für die stufenweise Einführung des Lehrplans 

l. Jahr 
der 
Einführung 

2. Jahr 
der 
Einführung 

3. Jahr 
der 
Einführung 

4. Jahr 
der 
Einführung 

l. Klasse 

Mengen 
Relationen 

Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

2. Klasse 

Rechnen 
nach den bisherigen 
Richtlinien 

Mengen 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

- ------....;._~---~~ 

3. Klasse 

Rechnen 
nach den bisherigen 
Richtlinien 

Mengen 

Rechnen 
nach den bisherigen 
Richtlinien 

Mengen 
Natürliche Zahlen 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Größen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

4. Klasse 

Rechnen 
noch den bisherigen 
Richtlinien 

Mengen 

Rechnen 
nach den bisherigen 
Richtlinien 

Mengen 
Natürliche Zahlen 

Rechnen 
noch den bisherigen 
Richtlinien 
Mengen 
Natürliche Zahlen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

Mengen 
Relationen 
Natürliche Zahlen 
Geometr.-topolog. 
Grundbegriffe 

~-~~-



V. 
Musik 

Der Musikunterricht der Grundschule als Teil des gesamten Unterrichts 
in Musik dient 
- der Bildung musikalischen Urteilsvermögens, 
- der Schulung musikbezogener Fähigkeiten. 
Für die Bildung musikalischen Urteilsvermögens sind musikalische Er-
fahrungen und Einsichten zu vermitteln und zu verbalisieren. Dabei 
sind Grundbegriffe zu erarbeiten in bezug auf 

dynamische, 
rhythmische, 
melodische, 
klangliche, 
harmonische Aspekte 
und in bezug auf die Form von Musik. 

Als Material für die Gewinnung von Erfahrungen, Einsichten und deren 
Benennung steht die Gesamtheit der musikalischen Erscheinungen zur 
Verfügung. Gegenstand des methodischen Vorgehens im Sinne des 
Planens und Disponierens des Unterrichts vom leichten zum Schwierigen 
hin ist somit nicht der zu behandelnde Stoff, sondern der Konnex von 
Kenntnissen und Fertigkeiten, welche als Lernziele in einem Prozeß zu-
nehmender Differenzierung angestrebt werden. 
Auch die Schulung der musikbezogenen Fähigkeiten orientiert sich an 
den erfahrenen musikalischen Erscheinungen und deren Begriffen. Sie 
führt zu Fertigkeiten im weitesten Sinne, die gemeinsam mit den Kennt-
nissen entwickelt, verfeinert und vervollkommnet werden: 
- Härendes Erkennen und Vergleichen 
- Singen und instrumentales Musizieren 
- Notieren von Musik und Umgang mit Noten und anderen Zeichen 
- Kreatives und nachgestaltendes Hervorbringen von Musik aus dem 

Stegreif und in Form schriftlicher Ausarbeitung 
- Reflektieren gewonnener Erfahrungen und Erkenntnisse, Einordnen 

derselben in den musikalischen und den die Musik überschreitenden 
Gesamtzusammenhang 

Oie folgende Aufgliederung von Lernzielen noch Schuljahren und musi· 
kolischen Teilbereichen ist zu verstehen als Anleitung zur Vermittlung 
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des konkret Erfahrbaren im Bereich Musik und zur Kontrolle des im 
Unterricht Erreichten. Die musikalischen Aspekte dürfen dabei aber nicht 
isoliert behandelt werden, sondern sind in den Zusammenhang der 
musikalischen Ganzheit zu stellen, da andernfalls Wesentliches unbe-
rücksichtigt bleibt. 

Begriffe 

Dynamik 
laut - leise 

Tempo 
schnell - langsam 

Tondauer 
Viertel - Halbe 
Viertel - Achtel 

202 

Katalog der Lernziele 

1. Schuljahr 
Fertigkeiten 

Erkennen, Unterscheiden und Benen-
nen von Hlout" und .leise"; 
Ausführen von „laut• und .leise" 
durch Singen, durch Klatschen, Pat-
schen, Stampfen, durch Spielen auf 
dem Schlagzeug, durch Spielen auf 
Instrumenten mit bestimmbarer Ton-
höhe; Erfinden gestischer Entspre-
chungen und graphischer Zeichen; 
Gestalten von Liedern, Spielstücken 
und Improvisationen noch den Ge-
sichtspunkten "laut" und .leise·; 
Reflektieren der von .laut• und 
.leise• ausgehenden psychischen 
Wirkung. 

Erkennen, Unterscheiden und Be-
nennen von .schneU- und .langsam"; 
AusfOhren von .schneU- und .lang-
sam• durch Singen, durch Klatschen 
usw., auf dem Schlagzeug, auf Instru-
menten mit bestimmbarer Tonhöhe; 
Erfinden gestischer Entsprechungen 
und graphischer Zeichen; 
Darstellen von .schnell" und „lang-
sam" durch gonzkörperliche Bewe-
gung; Gestalten von Liedern, Spiel-
stücken, Improvisationen nach den 
Gesichtspunkten von .schneW und 
.langsam•; 
Reflektieren der von .schneW und 
„langsam• ausgehenden psychischen 
Wirkung. 

Erkennen, Unterscheiden und Be-
nennen von je zwei unterschiedlich 
raschen Arten von Bewegung; 



Takt 
schwer - leicht 

Melodie 
hoch - tief 

Nachahmen verschiedenster Fortbe-
wegungsarten bei Mensch und Tier; 
Ausführen von Kreisspielen; 
Darstellen zweier unterschiedlicher 
Bewegungsarten (zunächst im all-
mählichen Obergong, später im un-
mittelbaren Wechsel) in Form gonz-
körperlicher Bewegung, beim Singen, 
durch Klatschen usw., ouf dem 
Schlagzeug, ouf Instrumenten mit 
bestimmbarer Tonhöhe; 
graphische Darstellung von Langen 
und Kürzen mit Strichen und Punkten; 
Ausführen kurzer Rhythmen, die sich 
aus zwei Arten von Tondauer zu-
sammensetzen; 
Rhythmisieren von Wörtern und 
Versen; 
Erfinden eigener rhythmischer Wen-
dungen zum Zwecke des Nach-
ahmens, Ergänzens, Textierens oder 
Ausführens in Klängen; 
Reflektieren der durch die unter-
schiedlichen Tondauern und deren 
Zusammenstellungen gegebenen 
Ordnungs- und Ausdrucksmöglich-
keiten. 

Erkennen und Benennen des Phdno-
mens der Betonungsdifferenzen; 
Nachahmen von Abfolgen gleicher 
und wechselnder Betonungsintensitä-
ten mit ollen bereits genannten Dar-
stellungsmitteln; 
graphisches Kennzeichnen hervorge-
hobener Stellen durch Anbringen 
von Betonungszeichen; 
Beachten taktlicher Erscheinungen 
beim Rhythmisieren von Texten; 
Reflektieren der durch die unter-
schiedlichen Betonungsabfolgen ge-
gebenen Ordnungs- und Ausdrucks-
möglichkeiten. 

Erkennen, Unterscheiden und Benen-
nen verschieden hoher Töne oder 
Stimmlagen; 
Nachahmen melodischer Wendungen 
durch Singen oder instrumentales 
Spielen; 
gestisches und graphisches Dar· 
stellen von .hoch" und .tief"; 
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Klangfarbe 
Sprechen - Singen 
Singen - Spielen 
Streichen - Blasen 
Blasen - Trommeln 
Zupfen - Streichen 
Klang - Geräusch 
traditioneller Instrumentalklang -
elektronisch erzeugter Klang 

Form 
gleich - anders 

Erfinden melodischer Wendungen 
zum Zwecke des Wiederholens oder 
Ergänzens oder in Verbindung mit 
Wörtern oder Versen; 
Reflektieren der Ausdrucksmöglich-
keiten von .hoch" und .tief". 

Erkennen, Unterscheiden und Be-
nennen von je zwei unterschiedlichen 
Klangfarben; 
Imitieren von Klängen verschieden-
ster Art, auch von solchen aus der 
Natur oder Technik, mit Hilfe der 
Stimme oder van Instrumenten; 
Reflektieren der Ausdrucksmöglich-
keiten vokaler und instrumentaler 
Klangfarben, auch im Hinblick auf 
Klangmalerei. 

Erkennen, Unterscheiden und Be-
nennen von Wiederholung und Ge-
gensatz; 
Nachgestalten erkannter Formen 
mit einfacheren musikalischen 
Mitteln; 
zeichnerisches und graphisches Dar-
stellen von Formen; 
Vergegenständlichen von Formen mit 
Spielbausteinen; 
Auffinden von Formparallelen in 
Natur, Technik, Kunst; 
tänzerisches Darstellen von musikali-
schen Formen; 
Reflektieren der durch die formale 
Anordnung musikalischer Teile ge-
gebenen Ausdrucksmöglichkeiten. 

2. Schuljahr 
Dynamik 
laut - halblaut - leise 

Tempo 
schnell - gemäßigt - langsam 

Tondauer 
Achtel - Viertel - Halbe 
Dreiviertelnote 
zugehörige Pausen 
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Anwenden der bereits gewonnenen 
Fertigkeiten auf drei Begriffe; 

Anwenden der erworbenen Fertig-
keiten auf drei Begriffe; 

Beziehen der bereits vorhandenen 
Fertigkeiten auf drei nebeneinander 
auftretende Dauern; 



Takt 
Zweier-Takt - Dreier-Takt 
toktgebundene Musik -
taktfreie Musik 

Melodie 
höher - gleichbleibend - tiefer 

Klangfarbe 
Obergänge zwischen oder 
Kombinationen von: 
Sprechen - Singen 
Singen - Spielen 
Streichen - Blasen usw. 

Zusammenklang 
einstimmig - mehrstimmig 
Ton - Akkord 

Erfassen und Verwenden der Pausen; 
Notieren von Dauern und Pausen; 
Spielen und Singen noch Noten-
werten; 
Anfertigen rhythmischer Diktate 
leichtesten Schwierigkeitsgrades; 
Improvisieren über einen vorgegebe-
nen (notierten) Rhythmus; 
rhythmisches Ausgestalten von Ton· 
folgen. 

Unterscheiden von Zweier- und 
Dreier-Takt, von toktgebundener und 
-freier Musik; 
vertiefte Anwendung der Fertigkei-
ten des 1. Schuliahrs; 
Darstellen der Taktorten durch Diri-
g ierfiguren; 
Taktzählen; 
Verwenden des Taktstrichs. 

Anwenden bisheri~er Fertigkeiten 
auf die neue Begriffsdreiheit; 
Notieren von melodischen Wendun-
gen, die keine Sprünge aufweisen; 
Absingen solcher Wendungen von 
Noten; 
Anfertigen von Musikdiktaten leich-
testen Schwierigkeitsgrades; 
Erfinden von Melodien zu Texten 
unter dem Gesichtspunkt deklamo· 
torischer Wort-Ton-Beziehung . 

Erweiterte Fertigkeiten durch Ein· 
beziehen von Klangfarben, die 
durch veränderte Spielweise und 
durch Kombination von lnslrumenten 
entstehen; 
Umgehen mit den technischen Ge-
räten, die Klang vermitteln: 
Rundfunk- und Tonbandgerät, 
Plattenspieler, Mikrophon, Lautspre-
cher. 

Erkennen, Unterscheiden und Be· 
nennen von Ein- und Mehrslimmig-
keit; 
Kanon-Singen (einfochsle Beispiele); 
Verwenden von instrumentalen 
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Form 
gleich - anders 

Orgelpunkten und Bordunen zur 
Begleitung; 
Auffinden graphischer Zeichen für 
Ein- und Mehrstimmigkeit· 
Improvisieren von Melodien zu vor-
gegebenen Orgelpunkten und 
Bordunen; 
Reflektieren der Ausdrucksmöglich· 
keiten von Ein- und Mehrstimmigkeit. 

Erkennen, Unterscheiden und Benen-
nen von einfachen drei- und vier-
teiligen Formen (AAA, ABA, AAB, 
AABA, ABBA, AtiAB, ABAC, 
ABCA usw.) 

3. Schuljahr 

Dynamik 
sehr laut - laut - hahlblaut -
leise - sehr leise 
lauter werden - leiser werden 

Tempo 
sehr schnell - schnell - gemäßigt -
langsam - sehr langsam 
schneller werden - langsamer wer-
den 
Tondauer 
Sechzehntel - Achtel - Viertel -
Halbe - Ganze 
Punktierte Viertel 
zugehörige Pausen 
Takt 
Zweier-, Dreier-, Vierer- und 
Sechser-Takt 

Melodie 
aufwärts springend - aufwärts 
schreitend - gleichbleibend -
abwärts schreitend - abwärts 
springend 
Klangfarbe 
Wichtige Vertreter der Instrumen-
tengruppen: 
Flöte, Trompete, Geige, Gitarre, 
Klavier, Orgel, Pauke, Trommel 
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Anwenden der Fertigkeiten auf eine 
Skala von fünf Begriffen; 
Erkennen und Ausführen von 
Terrassen- und Obergangsdynamik. 

Erweiterte Fertigkeiten: Fünf verschie-
dene Begriffe; 
Erkennen und Ausführen von Tempo-
wechseln und -übergängen. 

Einbeziehen der neuen rhythmischen 
Erscheinung.~n in das bereits ge-
wonnene Kannen. 

Erweiterte Fertigkeiten durch Einbe-
ziehen des Vierer- und Sechser-
Takts. 

Einbeziehen von Tonsprüngen. 

Erkennen, Unterscheiden und Be-
nennen wichtiger Vertreter der Holz-
und Blechblas-, der Streich-, der 
Zupf-, der Tasten- und der Fellinstru-
mente; 



Zusammenklang 
Einstimmi~keit - Zweistimmigkeit -
Vielstimmigkeit 
In zweistimmiger Musik: 
Instrumentierung, Besetzung, 
Stimmlage in den beiden Stimmen 
gleich oder ungleich 
rhythmischer und melodischer 
Verlauf voneinander 
obhän9ig - unobhöngi9 
(1 mitohon, Kontrapunkt) 

Form 
gleich - ähnlich - anders 

Ausführen von Klangexperimenten 
mit den in der Schule und privat 
vorhandenen Instrumenten. 

Zusätzliche Fertigkeiten: Erkennen, 
Unterscheiden und Benennen der 
angeführten Begriffe und Ei9en-
schaften von Mehrstimmigkeit in 
zweistimmiger Musik; 
Sing~n, Spielen und Improvisieren 
von Kanons, Quodlibets, Ostinoto-
Sötzen, Terz- und Sextporollelen; 
Anlegen von Skizzen, die den unge-
fähren Stimmverlauf synchron 
wiedergeben. 

Erkennen, Unterscheiden und Benen-
nen von Wiederholung, Variante, 
Gegensatz; 
Erweiterte Fertigkeiten in Bezug auf 
Formen mit variierenden Teilen (AA', 
AA'A", ABA', AA'BA" usw.) 

4. Schuljahr 
Dynamik 
ff - f - mf - p - PP 
crescendo - decrescendo 
Tempo 
presto - allegro - andante -
adagio - lento 
occelerondo - diminuendo 

Tondauer 
Achteltriolen 
Haltebogen 
Synkopen aus zwei Grundschlägen 
zusammengezogen 

Takt 
Fachspezifische Bezeichnungen und 
Schreibweisen von Taktorten 
Taktwechsel 
Oberlagerung verschiedener Takt-
orten 

Weiter vertiefte Fertigkeiten auf dem 
Gebiet der Dynamik. 

Vertiefte Fertigkeiten ; 
Verwenden des Metronoms zur 
exakten Feststellung oder Festlegung 
des Tempos. 

Einbeziehen neuer Erscheinungen 
und Begriffe in die bereits erworbe-
nen Fertigkeiten; 
Entwickeln rhythmischer Begleitfor-
men : Ostinote Rhythmen, rhythmi-
sche Imitation, rhythmische Kontraste 
zu Liedern, SpielstOcken, Schall-
platten- und Tonbondbeispielen. 

In Ergänzung des Bisherigen: 
Verwenden des Takts und seiner Zei-
chen bei der Erfindung oder Ent-
wicklung von Musik und musikali-
schen Begleitformen; 
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Melodie 
aufwärts springend - schreitend -
gleichbleibend - abwärts schreitend 
- springend 
großer Schritt - kleiner Schritt 
Dreier-, Vierer-, Fünfer- und 
Achtersprung 

Klangfarbe 
Instrumente des Sinfonie-Orchesters 
Instrumente der U-Musik 
die vier Stimmgattungen: 
Sopran - Alt - Tenor - Boß 
vokale, instrumentale und gemischte 
Ensembles in E- und U-Musik 

Zusammenklang 
konsonante - dissonante -
elektronische Klänge 

208 

Ausführen polyrhythmischer Takt-
überlagerungen durch verschiedene 
Spieler. 

Verfeinerte Anwendung der auf den 
Tonhöhenverlauf bezogenen Fertig-
keiten durch Erkennen und Unter-
scheiden großer und kleiner Sekun-
den bei den Tonschritten, der Terz, 
Quart, Quint und Oktav bei den 
Sprüngen; 
Singen und Spielen von Melodien, in 
denen die oben genannten Inter-
valle eine Rolle spielen, z. B. solche 
mit Dreiklangsbrechungen; 
Erfassen des Aufbaues der C-Dur-
T onleiter, ihrer Tetrachorde, der 
Funktion von Grund- und Leitton; 
Ausführen von Musikdiktaten, Ab-
singeübungen, melodisch-rhythmi-
schen Gestaltungsübunßen oder 
Entwicklungsversuchen innerhalb des 
angegebenen Schwierigkeitsbereichs; 
Notenlesen und -schreiben van c' 
bis g". 

Vertiefte Anwendung des Bisherigen: 
Beim Umgang mit den technischen 
Geräten Experimentieren mit Klängen 
durch Höhen- und Tiefenregulierung, 
Stereophonie, Play-back, Hall, Vibra-
tion, Verändern der Laufgeschwindig-
keit, Rückwärtslaufenlassen des 
Tonbands; 
Herstellen musikalischer Collagen 
durch Zusammenstellung musikali-
scher Stücke oder Abschnitte oder 
eigener Improvisation - auch zur 
Unterlegung von Dias und Filmen; 
Verfremdung derselben durch Ton-
bandmanipulationen; 
Beobachten und Reflektieren der 
hiervon ausgehenden psychischen 
Wirkung. 

Erkennen, Unterscheiden und Be-
nennen der hier angegebenen Arte11 
von Klängen; 
Herstellen solcher Klänge mit eige-
nen Mitteln, soweit möglich; 
Begleiten und Improvisieren mit 



Form 
Fachbezeichnungen wie 
Wiederholung, Reihung, Strophe, 
Kehrreim 
Variante, Variation 
Gegensatz 
Liedform, Vorder- und Nachsatz 
Thema, Motiv 
Einleitung, Oberleitung, Schluß 

Hinweis: 

wechselnden Akkorden; 
Erfinden graphischer Entsprechungen 
für elektronische Hörbeispiele; 
Reflektieren der verschiedenen Mög-
lichkeiten von Klangkombinationen 
auf ihren Ausdrucksgehalt hin. 

In Ergänzung des Bisherigen: 
Hörendes Erkennen des formalen 
Aufbaues eines Werkes und der 
zeitlichen Ausdehnung seiner Teile 
durch das Mitzahlen t!er 
Taktanzahlen; 
Formanalyse am Notenbild; 
Improvisation nach vorgegebenen 
Form-Schemata. 

Das Singen als besonders geeignete und naheliegende Art eigenen Mu-
sizierens spielt unter den angegebenen Fertigkeiten eine besondere 
Rolle. Deshalb sollten beim Bemühen um das Erreichen der Lernziele 
alle Möglichkeiten vokaler Betätigung ausgeschöpft werden. Im Hinblick 
auf die Stimmpflege beachte man: 
- Ungezwungene Haltung, Vermeidung von Verkrampfungen, vor 

allem im Bereich der Stimmwerkzeuge 
- Stärkung der Atemkraft, rationelles Verwenden von Atemluft 
- Zur Kräftigung der Stimme regelmäßige Sprech- und Singübungen, 

die sich auf die Wiedergabe reiner Vokale und Konsonanten und 
auf die Erschließung des Tonraums beziehen 

- Lagenausgleich durch Obungen, die in leicht ansprechender Höhe 
im piano ansetzen und abwärts führen (voix mixte) 

- Erarbeiten von Resonanzvorstellungen mit Hilfe von Vokalausgleichs-
übungen 

Lernziele und Erfolgskontrolle 

1. Die Neubestimmung der Ziele und Inhalte des Musikunterrichts und 
der stete Wandel der Unterrichtsbedingungen machen es nötig, daß 
bereits der Unterricht der Grundschule durch Erfolgsüberprüfungen 
gesteuert wird. Die Ergebnisse solcher Kontrollen sollen einerseits den 
kritischen Rückblick auf die Ziele, Inhalte, Wege, Leistungen und Er-
folge durchgeführter Arbeitsabschnitte ermöglichen, andererseits aber 
die Grundlagen für die Planung des folgenden Unterrichts bilden. 
Sie dienen außerdem der Notengebung. Erfolgskontrollen werden in 
Abständen durchgeführt, z. B. am Ende einer Unterrichtseinheit oder 
nach der Erarbeitung und Einübung neuer Begriffe und Fertigkeiten. 
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2. Herkömmliche Arten der Aufgabenstellung, des Fragens und des Prü-
fens können bis zu einem gewissen Grad hierfür verwendet werden. 
Es ist auch weiterhin möglich, einen groben Gesamleindruck zu ge-
winnen durch die Analyse von Leistungsnoten, die z. B. für Gesang 
oder Instrumentalspiel oder freie Beantwortung von Fragen gegeben 
wurden. Mehrere Teilgebiete des Musikunterrichts gestatten vorerst 
nur diese Art der Oberprüfung. Hierzu gehören vor allem das Schaf-
fen, Wiedergeben und Interpretieren. Bei der Verteilung solcher 
Noten und bei der Analyse solcher Ergebnisse muß jedoch berück-
sichtigt werden, daß es sich um ein W e r t e n handelt, in welches 
viele subjektive Momente einfließen. 

3. Wichtiger für das Musikcurriculum ist die M es s u n g des Unter-
richtserfolges. 

3.1. Die bisher veröffentlichten Anleitungen zur Erstellung informeller 
Tests eignen sich für die gelegentlich nötigen Oberprüfungen des 
Fachwissens. 

3.2. Die folgenden Vorschläge sind zum Testen von im obigen Katalog 
genannten Begriffen und Fertigkeiten bestimmt. Vollständigkeit 
konnte nicht angestrebt werden. Bei der Abfassung mußte die der-
zeitige Situation des Musikunterrichts der Grundstufe berücksichtigt 
werden. Dem Lehrer wird ein weiteres Einarbeiten in den Umgang 
mit Tests an Hand der Literatur oder in geeigneten Kursen empfoh-
len. 

3.3. Vorbereitung der Tests 
- Die Schwierigkeit der Tests ist abhängig vom Testmodell und 

vom Hörbeispiel. Während der Vorübungen mit dem gewählten 
Antwortmodell und mit Aufgaben, die den geplanten T estauf-
gaben ähnlich sind, überprüft der Lehrer die Richtigkeit der ge-
troffenen Auswahl. Gegebenenfalls muß der Test leichter gestaltet 
oder mit seiner Durchführung noch gewartet werden. 

- In den Obungsstunden werden die Schüler mit der Behandlung 
des Antwortbogens vertraut gemacht. 

- Die Formulierungen der Aufgaben und Anweisungen sollten 
schriftlich ausgearbeitet sein, die Arbeitszeiten genau feststehen. 
Wird der Test in Parallelklassen durchgeführt, so sollte das Ton-
bandgerät verwendet werden. 

3.4. Zur Durchführung der Tests 
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- Das Muster eines Testbogens befindet sich auf der nächsten Seite. 
- Nach dem Ausfüllen des Kopfes (Name usw.) wird angesagt, 

wie die Aufgabe lautet (Kurzfassung) und 
worauf im besonderen zu hören ist, 



was anzukreuzen ist, 
wie oft jedes Beispiel vorgespielt wird . 

3.5. Testvorschläge 
3.5.1. Dynamik 

„Achte bei den folgenden Aufgaben besonders auf die Lautstärke! 
Für jede Aufgabe wird ein kleines Musikstück vorgespielt. Es be-
steht aus zwei Teilen, und jeder Teil hat eine andere Lautstärke. 
Kreuze die Lautstärke des ersten Teils unter A, die des zweiten 
unter B anl Jedes Beispiel kommt zweimal. Nummer 1 .. (Bei-
spiel) . . Ich wiederhole .. (Beispiel) . . Nummer 2 . . (Beispiel) 
... "usw. 

Modell@ 

2 Lautstärken 
2 Teile 

Modell@ 

2 Lautstärken 
3 Teile 

Modell@ 

3 Lautstärken 
3 Teile 

Nr. 

Nr. 

leise 
laut 

Nr. 1 
AB c 

l<=1i~A 

halblaut 
l::i11t 

4 5 6 

2 3 4 5 6 
t\.B CA BC AB CA BC t\. B 

Statt „leise-halblaut-laut" kann auch stehen: „p-mf-fN oder „pp-
p-mf" oder /1 mf-f-ff". 

Modell@ 

3 Lautstärken 
4 Teile 

Nr. 
AB 

p 
mf 
f 

1 2 
CD AB CD 

3 4 5 
AB CD AB CD AB CDA 

Die Aufgaben dieser Gruppe werden dadurch erleichtert, daß die 
Lautstärke von Teil A bekannt gegeben wird. Als Beispiel eignen 
sich Ausschnitte aus jeder Art von Musik. 
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Muster eines Testbogens - Klasse 3, Test 2 
Name Ha.ns ~~lbert Klangfarbe (A) Punkte 16 Note 1 

Klasse J Datum .. „.1: .. ~: .. 1.9?2 ••.. Form (B) Punkte 12 Note 1 
Melodie (C + D) Punkte 18 Note 2 

Gruppe @ Unter Jeder Nummer alle Instrumente ankreuzen, die im 
Beispiel zu hören sind ! 

123456789 10 

(Berichtigung des 
Schülers) 

Gruppe @ Die zutreffende Buchstabenfolge ankreuzen ! 

AB 
BA 

ABC 

Gruppe @ Wie geht die Melodie? Schluß des ersten Teils unter A, 
des zweiten Teils unter B ankreuzen 1 

Die Melodie geht am Schluß 
der Teile 

Gruppe@ Ergänze folgende Noten 1 
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(Korrekturzeichen 
des Lehrers) 



3.5.2. T e m p o 

Die unter 3.5.1. abgedruckte Ansage ist entsprechend abzuwan-
deln. 

Modell® 

2 Tempi 
2 Teile oder 
Musikstücke 

Modell@ 

2 Tempi 
3 Teile oder Stücke 

Modell@ 

3 Tempi 
3 Teile oder Stücke 

Nr. 2 3 4 5 

Modell D (3 Tempi, 4 Teile) und Modell E (4 Tempi, 4 Teile oder 
Musikstücke) werden entsprechend ausgefOhrt. 
Wenn möglich, werden die Bezeichnungen „allegro" u. dgl. ver-
wendet. 

3.5.3. B e w e g u n g (Rhythmus) 
„Betrachte den abgebildeten Rhythmus! Im folgenden Hörbeispiel 
klingt e i n Takt (klingen e i n oder mehrere Takte) anders. Kreuze 
ihn (sie) anlN Erschwerung: „Schreibe die rhythmischen Werte, 
welche zu hören sind, in das zugehörige Kästchen!" 

Modell© 

" und d 
J oder ..., 

• und•-
1 Takt geändert 
(1 oder 2 Takte 
geändert) 

Nr. 1 
Nr. 2 
Nr. 3 
Nr. 4 
Nr. 5 
Nr. 6 

2 

d 4.l ~ .J • d 
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Andere Themen: * .l .J \ d 1 d 1 ~ ~ 11 ~ .J ~ J \ d .1 ~ d l d. 11 

i J.J \J \~~IJ 1\ ~d JI d J\JJJ\d.11 
Die Varianten werden geklatscht oder als Akkord oder Cluster 
gespielt. 

3.5.4. Takt 

„Achte besonders auf den Takt. Kreuze dann das Zutreffende an! 
Jedes Beispiel kommt nur einmal." 

Modell@ 
1 2 34 5 6 789 

taktfrei 
Zweiertakt 
Dreiertakt 

Modell@ 

Wie Modell A, jedoch zusätzlich "Taktwechsel". 

3.5.5. M e 1 o d i e 

Der Schüler soll sich nur auf den Anfang oder den Schluß einer 
kleinen Melodie konzentrieren. 

Modell@ 
1 2 34 5 6 78 

Am Schluß IAnfanal aeht die Melodie hinauf 
Am Schluß IAnfanal aeht die Melodie hinunter 

Modell@ 

Modell@ 

„Die folgenden Beispiele bestehen aus zwei Teilen. Kreuze für 
jeden Teil an, wie er beginnt (endetW 
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Am Anfang (Schluß) geht die Melodie 

Beispiel : 

Intervalle 
„Achte auf den Anfang und das Ende der Melodie! Sie beginnt mit 
Tonwiederholung, Schritt oder Sprung. Mit einem der drei endet 
sie auch. Kreuze den Anfang in der ersten Spalte, das Ende in der 
zweiten an!'" 

Modell@ 

Modell @ 
1 

Tonwiederholuna 
~ .... hritt 
OrP.iP.ranri1nn 
VierP.r<>l"lrunn 
FünfP.rcnrunn 
Achtersoruna 

Beispiele ähnlich wie unter "Melodie•. 
Melodiediktat 

2 

„Die fehlenden Töne sind zu ergänzen(" 

4 

3 4 5 6 7 8 
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3.5.6. K 1 an g f a r b e (Instrument) 

„Kreuze die Klangerzeuger an, die zu hören sind! " 

Modell@ 
1 2 34 5 6 78 

Blasinstrumente 
Streichinstrumente 
elektron. Klanm:'!rzeuaer 

Modell@ 
1 2 34 56 789 

Flöte 
Klarinette 
Horn 
TromnP.te 
Violine 
Kontra baß 

Nach Bedarf weniger oder mehr oder andere Instrumente ein-
setzen. 

3.5.7. Z u s a m m e n k 1 a n g 
„Welches Merkmal trifft auf die zweite Stimme zu? Kreuze es 
anlH 

Modell @ 
123456789 

Modell@ 
12345678 

Modell© 
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„In jedem der folgenden Beispiele werden zwei Zusammenklange 
lang ausgehalten. Kreuze an, ob es sich um Konsonanzen oder um 
Dissonanzen handelt!" 

1 2 3 4 5 6 7 
Konsonanz 1 1 1 1 1 1 1 
Dissonanz 1 1 1 1 1 1 1 



Modell@ 

„Welche Art der Zweistimmigkeit ist in folgenden Klangbeispielen 
zu erkennen? Kreuze an !" 

1 2 34 567 
rhvthmlsche Selbstiindiakeit 
Imitation 
Ostinato 
Oraelounkt 

3.5.8. Form 

Modell@ 

„Du wirst kleine zweiteilige Melodien (oder Rhythmen) hören. 
Kreuze an, welche Buchstabenbenennungen zutreffen I" 

2 Teile A A 
AA 
AB 

Modell@ 

3 Teile AAB 
ABA 
AB A' 
ABC 

Modell© 

1 2 345 

Weitere Varianten : A' an zweiter Stelle, B '. 
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3.6. Auswertung der Tests 

- Auf einem Testblatt werden alle richtigen Antworten angekreuzt. 
Sie können auch ausgestanzt werden. Mit Hilfe der so gewonne-
nen Antwortschablone oder des erstgenannten Lösungsschlüssels 
werden die Lösungsblätter korrigiert. 

- Die Anzahl der richtigen Lösungen wird auf das Testblatt des 
Schülers geschrieben. 

- Es wird eine Tabelle angelegt, aus der die Anzahl der richtigen 
Lösungen für jede Aufgabe abgelesen werden kann. 

- Diese Tabelle gibt Auskunft über den Grad des Unterrichtserfol-
ges. Sie sagt, was nicht mehr getan werden muß, weil es zu leicht 
fiel. Sie sogt außerdem, was nicht erreicht wurde, da es zu schwer 
fiel. 

- Der nächste Unterrichtsabschnitt kann geplant werden. 
- Für die Notengebung scheiden die Aufgaben aus, die von mehr 

als etwa vier Fünftel der Klasse gelöst oder von mehr als vier 
Fünftel nicht gelöst wurden, oder die von mehr als etwa einem 
Fünftel aus Zeitmangel nicht mehr angepackt werden konnten. 
Die danach errechnete Gesamtpunktzahl bildet, wenn man ganz 
konsequent vorgeht, die Grundlage für eine Leistungsnote. 

- Für die Errechnung der Trennschärfe ziehe man die Fachliteratur 
zu Rate. 

Literatur: 

Schwen, Christian: Informelle Tests, Hinweise auf die helfende Literatur 
in Fortbildung/Philologenverband Rheinland-Pfalz, Heft 1, März 1971, 
s. 1. 
Bibliographien „Musikpsychologie" in Musik und Bildung 1969, S. '297 
und "Programmierte Unterweisung" in Musik und Bildung 1969, S. 95. 
Als Einführung geeignet: G. F. Seelig: Arbeitsanweisung für objektive 
Leistungsprüfungen, in Die Deutsche Schule, 1970, S. 51-60 und 118-127. 

Hörbeispiele: 

Vielseitige Auswertung ermöglichen die Schallplatten „Jugend musi-
ziert", herausgegeben von: Generalsekretariat der Wettbewerbe „Ju-
gend musiziert", 8 München 19, Hirschgartenallee 19. 
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VI. 
Kunstunterricht 

1. Zielsetzung 

Der Kunstunterricht verfolgt das Ziel, den Schüler zu einer b e w u ß -
t e n und k r i t i s c h e n Teil habe an o p t i s c h e r K u 1 t u r und 
v i s u e 11 er Masse n k o m m u n i k a t i o n zu befähigen. 

Dem Unterricht in der Grundschule fällt dabei die Aufgabe zu, dem 
Schüler Grunderfahrungen mit den Werken bildhafter Gestaltung und 
optischer Information zu vermitteln und diese Erfahrungen nach Maß-
gabe der kindlichen Verstehensmöglichkeiten bewußt zu machen. 
Gegenstand des Kunstunterrichts sind bildnerische Prozesse, ästhetische 
Objekte und Bildinformationen der Massenkommunikationsmedien, 
mit denen sich der Schüler eigentätig-handelnd und/oder theoretisch 
auseinandersetzt. 

Unter bildnerischen Prozessen werden selbsttätige Operationen im 
Bereich des Maiens, Zeichnens, plastischen Formens und Druckens 
verstanden. 
Ästhetische Objekte sind die im Kunstunterricht entstehenden Schüler-
arbeiten, vor allem aber Kunstwerke und alle ästhetisch gestalteten 
Phänomene der optischen Umwelt. Obwohl auch die Bildinforma-
tionen der optischen Massenmedien (z. B. Bildwerbung, Pressefoto, Co-
mics) als ästhetische Objekte zu betrachten sind, nehmen sie im Kunst-
unterricht eine Sonderstellung ein. Denn die unterrichtliche Beschäfti· 
gung mit ihnen richtet sich über die ästhetischen Merkmale hinaus 
vor allem auf die Untersuchung ihrer spezifischen Rolle in der alltäg-
lichen visuellen Kommunikation. Deshalb sind die Bildinformationen 
der Massenmedien als eigener Unterrichtsgegenstand von den ästhe-
tischen Objekten abgehoben. 

In der unterrichtlichen Begegnung mit diesen Gegenständen soll der 
Schüler 
- bildnerische Fertigkeiten erwerben, 
- ästhetische Erfahrungen und kunsttheoretische Kenntnisse sammeln 
- sowie erste Einblicke in Struktur, Funktion bzw. Wirkungsweisen der 

optischen Massenmedien gewinnen. 
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Der Kunstunterricht ist auch in der Grundschule auf die Befunde der 
Kunstwissenschaft und relevanter Nachbardisziplinen (z. B. Wahr-
nehmungspsychologie, Ästhetik, Informations/Kommunikationstheo-
rie) angewiesen. Wenn auch die Erkenntnisse dieser Wissenschafts-
bereiche nur begrenzt Gegenstand des Unterrichts sein können, ist 
jedoch stets darauf zu achten, daß der Unterricht nicht gegen sie ver-
stößt. 

Im Hinblick auf die Zielsetzung des Kunstunterrichts, den lernenden 
zu einem verstehenden und kritischen Verhalten im Bereich optischer 
Kultur zu befähigen, ist es notwendig, ihm vor allem Einsichten in jene 
Phänomene und Probleme zu vermitteln, die in der gegenwärtigen 
optischen Kultur aktuell sind. Sowohl in der praktischen Tätigkeit als 
auch bei der Betrachtung ästhetischer Objekte sollen deshalb Er-
scheinungen der Gegenwartskunst zum Unterrichtsgegenstand erho-
ben werden. Im Unterricht der Grundschule werden auf diese Weise 
erste Erfahrungen mit der Gegenwartskunst gesammelt, die als 
Grundlage für eine gezieltere Beschäftigung mit moderner Kunst in 
den weiterführenden Schulen dienen können. 
Repräsentative Phänomene, mit denen der Grundschüler bereits ver-
traut gemacht werden kann, sind: 
- die gegenstandslose bildnerische Operation, 
- das Experiment mit Material, Verfahren und Mitteln, 
- Abstraktion, 
- Montage. 

2. Die Unterrichtsbereiche und -inhalte 

2.1 Praktische Tätigkeit 

2.1. l Grundsätzliches 
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Aufgabe der praktischen Tätigkeit ist neben der Erweiterung und 
Differenzierung der bildnerischen Ausdrucksfähigkeiten das han-
delnde Erkunden elementarer bildnerischer Sachverhalte und Ord-
nungszusammenhänge. Die eigene bildnerische Tätigkeit soll Ein-
sichten in die Struktur bildnerischer Prozesse und in das Bezie-
hungsgefüge entstehender Gebilde gewährleisten. Bildnerischer 
Vollzug und Produkt sind zum Reflexionsgegenstand zu erheben. 
Das handelnde Erkunden bzw. die begriffliche Verständigung über 
bildnerische Sachverhalte und Ordnungszusammenhänge soll den 
Schüler nicht nur zu bewußten, eigenen bildnerischen Ordnungs-



vollzügen befähigen, sondern hat zugleich vorbereitende Funktion 
für die Betrachtung von Kunstwerken und für die Untersuchung von 
Bildinformationen der Massenkommunikationsmedien. 

2.1.2 Aufgabenstellung 

Die vorgenannte Zielsetzung verlangt, daß der Schüler der Grund-
schule in seiner praktischen Tätigkeit durch die Aufgabenstellung 
stets mit einer bildnerischen Problematik konfrontiert wird. Bildneri-
sche Probleme, die im handelnden Vollzug zu lösen und am Pro-
dukt einzusehen sind, umfassen nicht allein die Handhabungsmög-
lichkeiten von Material und Verfahren, sondern vor allem die 
Operationsmöglichkeiten mit bildnerischen Mitteln im Hinblick auf 
die Verwirklichung von 

formalen Ordnungen, 
Gegenstandsdarstellungen 
und Ausdrucksqualitäten. 

Bildnerische Probleme sind demnach technische Probleme, Form-
probleme, Farbprobleme, Kompositionsprobleme, Darstellungspro-
bleme und Ausdrucksprobleme, die vielfältig verschränkt sind, von-
einander abhängen und sich überlagern. 

Bei der Aufgabenstellung sind jeweils einzelne Probleme zu akzen-
tuieren, auf die der Schüler seine Aufmerksamkeit richten kann. Die 
Auswahl muß auf das bildnerische Vermögen und die Verstehens-
möglichkeiten des Grundschulkindes abgestimmt sein und soll zu-
gleich in jedem Fall einen Lernfortschritt bewirken. 

In gegenständlichen Arbeiten (l. Aufgabentyp) sind insbeson-
dere Darstellungs- und Ausdrucksprobleme zu lösen. Die klare Aus-
formung, Differenzierung und Erweiterung des vorhandenen Bild-
zeichenbestandes sowie die Zuordnung der Teile im Bildganzen 
stehen im Vordergrund. Technische, formale, farbliche und kompo-
sitorische Probleme haben dabei in erster Linie instrumentalen 
Charakter. Es ist darauf zu achten, daß durch die Themenformulie-
rung die Aufmerksamkeit des Schülers bereits auf eine bestimmte 
bildnerische Problematik gelenkt wird. 

In einem zweiten Auf g a b e n t y p liegt der Schwerpunkt nicht 
mehr in erster Linie auf der optimalen Verwirklichung eines gegen-
ständlichen Motivs, sondern in den autonomen Möglichkeiten und 
Formgesetzlichkeiten der technischen und bildnerischen Mittel. Dabei 
ist das gegenständliche Motiv lediglich Anlaß für die Auseinander-
setzung mit bildnerischen Problemen, die aus ihrer instrumentalen 
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Rolle heraustreten und zum dominierenden Inhalt der Aufgabe 
werden. Der Schüler soll einsehen lernen, daß das bildnerische 
Werk als Beziehungsgefüge eine eigene Wirklichkeit mit eigenen 
Gesetzen darstellt. Oberdies soll er erfahren, daß die Eigengesetz-
lichkeit der bildnerischen Operation eine Fülle von Möglichkeiten 
einschließt, die gegenständlichen Bildzeichen zu modifizieren, um-
zustrukturieren und in ihrer Bedeutung zu verändern (Abstraktion, 
Verfremdung, Umgestaltung). Besonders geeignet sind Aufgaben, 
bei denen bereits durch die Eigenart von Material und Verfahren 
die Darstellungsmöglichkeiten und Formqualitäten in starkem 
Maße vorbestimmt sind, so daß Formreduktionen, Abstraktionen 
oder Verfremdungen unmittelbar provoziert werden (z. B. Mate-
rialdruck, Materialmontage). Eine weitere Möglichkeit solcher Auf-
gabenstellungen besteht darin, besondere „Spielregeln" bei der 
Auswahl bzw. Zuordnung bestimmter Bildmittel zu vereinbaren 
(z. B. Zeichnungen mit kontinuierlicher Linie). Hierdurch wird der 
Schüler zur formalen Umstrukturierung dargestellter Gegenstände 
aufgefordert. 

Die unterrichtliche Bedeutung dieses 2. Aufgabentyps liegt vor al-
lem in ihrem Bezug zu ähnlichen Problemstellungen der Gegen-
wartskunst. 

Elementare technische, formale, farbliche und kompositorische Pro-
bleme können jedoch auch Inhalt ungegenständlicher Aufgaben-
stellungen sein (3. Auf g a b e n t y p). Hier bietet sich dem Schüler 
die Gelegenheit, technische Möglichkeiten, formale und farbliche 
Eigentümlichkeiten und Zuordnungen unmittelbar zu erkunden 
bzw. bildnerisch auszuwerten, ohne an einen Darstellungsanspruch 
gebunden zu sein. Diese Aufgaben können aus der gegenständ-
lichen Arbeit hervorgehoben werden oder auf sie vorbereiten. 
Ihre entscheidende Bedeutung liegt jedoch darin, daß der Schüler 
im experimentellen Umgang mit Mnterial, Verfahren und Mitteln 
Grunderfahrungen mit den Forrr.problemen der gegenstandslosen 
Kunst sammeln kann. 

2.2 Reflexion über ästhetische Objekte und Bildinformationen der 
Massenmedien 

2.2.1 Ästhetische Objekte (Kunst- und Werkbetrachtung) 

2.2.1 .1 Grundsätzliches 
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Neben der Reflexion der eigenen bildnerischen Tätigkeit und 
ihrer Resultate sollen auch in der Grundschule Werke der bilden-



den Kunst und der ästhetisch gestalteten Umwelt (ästhetische Ob-
jekte) betrachtet werden. Hierbei ist nicht nur die Gelegenheit 
zur u n mit t e 1 baren Auseinandersetzung mit den Inhalten 
der optischen Kultur gegeben, sondern es können auch Einsichten 
in bildnerische/ästhetische Probleme vermittelt werden, die die 
eigene Tätigkeit aufgrund ihrer Abhängigkeit vom begrenzten 
bildnerischen Vermögen des Kindes nicht zu bieten vermag. 

Ziel der Betrachtung ästhetischer Objekte in der Grundschule ist: 
- das Erschließen werkimmanenter Teilstrukturen 

(Komponenten und Ordnungszusammenhänge), 
- die Einsicht in Relationen z w i s c h e n Werken, 
- die Einsicht in Arbeitsmethoden. 

Da die Reflexion über ästhetische Objekte nur durch begriffliche 
Verständigung geschehen kann, ist schon in der Grundschule die 
Bildung, Erweiterung und Präzisierung eines fachlichen Begriffs-
apparats notwendig. 

Für die Auswahl der zu untersuchenden Werke können nicht die 
sog. „kindgemäßen" Inhalte, die zudem meist nicht den Erfah-
rungsdimensionen der Kinder entsprechen, maßgeblich sein. 
Stattdessen soll die Bestimmung der Unterrichtsgegenstände nach 
Sa c h p r o b 1 e m e n vorgenommen werden, die dem Schüler 
aufgrund vorausgegangenen Unterrichts in der Kunsterziehung 
einsehbar bzw. infolge schulischer und außerschulischer Kultur-
kontakte fragwürdig sind. Damit scheiden auch alle Unterrichts-
gegenstände aus, die allein wegen ihrer jahreszeitlichen oder 
sachunterrichtlichen Thematik gern herangezogen werden. 

2.2.1.2 Einsehen und Beschreiben gegenständlich-inhaltlicher Bestände 

Eine erste Möglichkeit der Untersuchung ästhetischer Objekte 
bietet das Betrachten und Beschreiben der gegenständlich-inhalt-
lichen Bestände eines Werks. An gegenständlichen Werken, die 
in ihrer Thematik für den Schüler überschaubar sind, soll der Dar-
stellungskomplex hinsichtlich seiner Komponenten und Binnen-
bezüge differenziert werden. Dabei soll der Schüler vor allem 
lernen, optische Zusammenhänge als Bedeutungszusammenhänge 
(Situationszusammenhänge, Handlungszusammenhänge) einzu-
sehen und sprachlich darzustellen. Außerdem sollen im Werkver-
gleich Besonderheiten im Motiv wie in der Art der Darstellung 
erkannt und sprachlich formuliert werden. 
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2.2.1.3 Analyse der formalen Bestände 

Ober das Erfassen der gegenständlich-inhaltlichen Komponenten 
und Zusammenhänge hinaus soll der Schüler Einsichten gewinnen 
in die formalen Bestände und deren Ordnungsverhältnisse. Hier 
ergibt sich die Gelegenheit, bereits in der Grundschule gegen-
standslose Werke als Betrachtungsobjekte heranzuziehen. Die 
Analyse soll allmählich von der Differenzierung der Einzelele-
mente und deren Zuordnungsprinzipien zum Erfassen des Zu-
sammenhangs der Teile im Ganzen fortschreiten, wenngleich in 
der Grundschule eine totale Erschließung des Kompositionsgefü-
ges noch nicht möglich ist. 

Bei gegenständlichen Werken ist schließlich auch das Verständnis 
für die Wechselbeziehungen zwischen Dargestelltem und forma-
lem Gefüge anzubahnen. Außerdem soll dem Schüler anhand 
von Werken, die eindeutig erfahrbare Anmutungsqualitäten be-
sitzen (z. B. Trauer, Heiterkeit, Ruhe, Unheimliches), bewußt wer-
den, welche formal-bildnerischen Fakten und Maßnahmen der 
spezifischen Ausdrucksqualität zugrunde liegen. 

2.2.1.4 Werkvergleich 

Der Vergleich zweier oder mehrerer Betrachtungsobjekte ist eine 
geeignete Methode, die besondere Eigentümlichkeit einzelner 
Werke unter unterschiedlichen Aspekten erfahren zu lassen. 
Darüber hinaus bietet er auch die Möglichkeit, Gemeinsamkeiten 
in Motiv, Technik, formaler Beschaffenheit und Ausdrucksqualität 
einsichtig zu machen. Der Vergleich soll schließlich zu Klassifika-
tionen nach Darstellungsinhalten (z. B. Porträt, Landschaft, Still-
leben usw.) und Techniken/Gattungen (z. B. Malerei, Zeichnung, 
Plastik usw.) führen, aber auch unter Berücksichtigung gegen-
ständlich-inhaltlicher und formaler Besonderheiten einfache sti-
listische Zuordnungen ermöglichen. Dabei geht es mehr darum, 
gemeinsame Merkmale zu erkennen und mit einem dem Kinde 
verständlichen Vokabular zu kennzeichnen als um eine Klassifi-
zierung nach den bekannten stilkundlichen Begriffen. 

2.2.2 Bildinformationen der Massenmedien 
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Da siGh heute visuelle Kommunikation überwiegend durch die 
optischen Massenkommunikationsmittel vollzieht und diese zu· 
gleich eine entscheidende Rolle in der öffentlichen Meinungsbil-
dung spielen, ist es erforderlich, daß der Schüler Struktur und Wir-
kungsmechanismus dieser Medien einzusehen lernt. Er soll durch 



den Unterricht schließlich zu einem kritischen Bewußtsein gegen-
über den Informationen der optischen Massenmedien gelangen, 
damit sein Verhältnis zu ihnen nicht durch naive Rezeption be-
stimmt bleibt. In der Grundschule können bereits erste Einblicke in 
die Sachzusammenhänge und Wirkungsweisen solcher Bildinfor-
mationen vermittelt werden. Hier sind besonders zu nennen: 

Bildwerbung 
Fotografie 
Comic-strips 

2.2.2.1 Bildwerbung 

Neben ersten Einblicken in Erscheinungsformel') und Funktion der 
Bildwerbung kann der Schüler in der Analyse unterschiedlicher 
Beispiele die werbewirksame Handhabung bildnerischer Mittel 
erfahren. Es empfiehlt sich, Untersuchungen an solchen Beispie-
len vorzunehmen, bei denen Wahl und Einsatz der Bildmittel, ins-
besondere der Farbe, eine eindeutige Ausdrucksqualität bewir-
ken, die mit der angebotenen Ware assoziierbar ist (z. B. Wärme, 
Kühle, Frische, Behaglichkeit, Sauberkeit). Dabei soll der Schüler 
allmählich die Oberredungs-, Anlock- und Verführungsabsicht 
der Bildwerbung durchschauen lernen. Besonders geeignet hier-
für sind auch Werbungen, bei denen die Ware in einem bild-
lichen Kontext erscheint, welcher zu einer bestimmten Image-
bildung des Produkts beträgt bzw. auf eine bestimmte Konsu-
mentengruppe abgestimmt ist. Da die Werbung in freier Wirt-
schaft notwendig ist, darf auch keine Verteufelung der Werbe-
mittel erfolgen. 

2.2.2.2 Fotografie 

Im Vergleich von Fotos und kontrastierenden herkömmlichen 
Kunstprodukten (Gemälde, Zeichnung, Plastik) kann erfahren 
werden, daß das Foto in erster Linie Abbildungscharakter hat, 
stets auf vorhandener Wahrnehmungsrealität basiert und infolge 
des mechanischen Entstehungsprozesses einerseits begrenztere 
Aussagemöglichkeiten, andererseits aber eine relativ größere 
Wirklichkeitstreue besitzt. Nach dieser Einsicht soll der Schüler 
Einblicke in die Möglichkeiten der Beeinflussung eines foto-
graphischen Bildes erhalten: Wahl des Ausschnitts (z. B. bei Por-
träts und Landschaften), Wahl des Kamerastandpunktes (z. B. bei 
Porträts, Architekturfotos, Luftaufnahmen, Sportfotos), Wahl von 
Schwarzweiß-Film oder Farbfilm, Retusche und Fotomontage. 
Es ist zu empfehlen, daß der Lehrer an selbst hergestelltem An· 
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schauungsmaterial die Beeinflussungsmöglichkeiten verdeutlicht. 
Darüber hinaus sollen schließlich auch Fotos aus Zeitungen und 
Illustrierten herangezogen werden, damit der Schüler erfährt, wie 
die Bilder, die er selbst konsumiert, auf bestimmte Wirkungs-
effekte hin „zubereitetu sind. 

2.2.2.3 Comic-strips 

Die Tatsache, daß Comics vermöge ihres vermeintlich kindge-
mäßen Zuschnitts, ihrer leichten Zugänglichkeit und ihrer relativ 
mühelosen Konsumierbarkeit bei Kindern nicht nur starke affek-
tive Bedingungen auslösen, sondern auch einen erheblichen Ein-
fluß auf deren Bewußtseinsbildung haben, motivieren sie als 
Unterrichtsgegenstand. 

Eine Möglichkeit, dem Schüler die b i 1 d n er i s c h e Struktur 
von Comics einsichtig zu machen, bietet sich in der praktischen 
Tätigkeit. Die eigene Herstellung von Bildfolgen kann den Schü-
ler mt bildnerischen Problemen konfrontieren, wie sie für die 
Comics eigentümlich sind: Darstellung von Bewegung, Auflösen 
von Bewegungszusammenhängen und Handlungsabläufen in 
Bildphasen, Koordination von Bildsequenzen, Koordination von 
sprachlichen und bildhaften Mitteilungen, Sichtbarmachen von 
Bewegungszusammenhängen durch Bewegungszeichen, Sichtbar-
machen von außeroptischen Sachverhalten (z. B. Geräusch, Emp-
findungen, Gedanken) sowie Differenzierung von Situations- und 
Handlungszusammenhängen durch Wechsel von Bildausschnitt 
und Blickwinkel. 
Die Beschäftigung mit Comics findet schließlich ihren Schwer-
punkt im Durchschauen ihres fiktiven bzw. affirmativen Charak-
ters. Im Vergleich mit der Realität können schon Grundschülern 
fiktive und klischeehafte Momente einsichtig werden, z. B. Hand-
lungsschema: Konflikt - Aktion - Lösung; Konfliktlösung durch 
spektakuläre Aktion (Gewalt); Happy end: Klischeebildungen 
(böse Menschen sind häßlich, dicke Menschen sind naiv, Wolf ist 
verschlagen, Held überlebt immer). 

Wenn auch der Grundschüler ideologische Dimensionen der Co-
mics noch nicht zu erfassen vermag, kann doch ein erster Ansatz 
für eine kritische Distanz gewonnen werden. 

2.2.3 Reflexion über Arbeitsmethoden 
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Ebenso wie dem Schüler bei der praktischen Tätigkeit durch Vor-
planung, Zwischenreflexion und Rückschau die Struktur des Ar-



beitsprozesses bewußt wird, soll er bei der Analyse von ästheti-
schen Objekten und Bildinformationen der Massenmedien sich 
über die Arbeitsmethoden Rechenschaft ablegen. Die methodischen 
Oberlegungen betreffen u. a. die Untersuchungsaspekte, die Ziel-
setzungen, die Arbeitsmaßnahmen und -schritte. Die Reflexion über 
Methodenprobleme kann am Ende eines Unterrichtsabschnitts als 
Rekapitulation des zurückgelegten Wegs stattfinden, aber auch 
als Vorausplanung möglicher Maßnahmen. Es ist überhaupt rat-
sam, den Schüler dadurch zu motivieren, daß er an Oberlegungen 
zum Unterricht und zu Unterrichtsmaßnahmen in einer der Alters-
stufe gemäßen Form teilnimmt. 

3. Hinweise für die Lehrgänge 

Von den im Schuljahr zur Verfügung stehenden Unterrichtsstunden 
sollen etwa 2/s der p r a kt i s c h e n T ä t i g k e i t gewidmet sein. 
Für die inhaltliche Bestimmung und Gliederung der Lehrgänge in die-
sem Unterrichtsbereich gibt es zwei Möglichkeiten. D i e e i n e kon-
zentriert sich jeweils auf einen bestimmten Sachbereich (Malen, Zeich-
nen, Plastik, Drucken), dem ein Komplex zusammenhängender Proble-
me entnommen wird. Die ausgewählten bildnerischen Probleme werden 
einzelnen Unterrichtseinheiten (Aufgaben) zugeordnet, deren Abfolge 
eine sachlogische Verknüpfung der Problemstellungen gewährleistet. 
Der z w e i t e A n s atz ist dadurch gekennzeichnet, daß die Inhalte 
des Lehrgangs verschiedenen Sachbereichen zugehören, jedoch durch 
eine übergreifende Problemstellung verbunden sind. 
Die Kombination beider Lehrgangsformen macht es möglich, alle 
Sachbereiche während eines Schuljahres zu berücksichtigen. 

Im laufe der Grundschulzeit sollen die drei oben aufgeführten Auf-
gabenformen mehrmals Berücksichtigung finden, wobei formale, farb-
liche und kompositorische Probleme zunehmend akzentuiert werden. 
Bei der Ku n s t betr ach tu n g sind ebenfalls zwei Lehrgangsfor-
men möglich: Lehrgänge, die einer bestimmten Gattung gewidmet 
sind, und solche, bei denen Beispiele aus verschiedenen Gattungen 
unter einer verbindenden Problemstellung behandelt werden (z. B. 
Vergleich). Auch hier sollen sich die Untersuchungen im Verlauf der 
Grundschulzeit mehr und mehr auf Probleme der formalen Ordnung 
konzentrieren. 

Kunstbetrachtung und praktische Tätigkeit können auch von Zeit zu 
Zeit in einem Lehrgang zusammengefaßt werden. Dies kann gesche-
hen, um die Problemstellung der praktischen Arbeit in der Betrachtung 



von Kunstwerken zu vertiefen oder um das Verständnis der bildneri-
schen Besonderheiten eines Werkes durch eigene Versuche vorzube-
reiten bzw. zu erleichtern. Im letzten Falle kann es jedoch nicht ge-
nügen, lediglich „motivgleiche" Themen praktisch bearbeiten zu las-
sen; es geht vielmehr darum, die „bildnerische" Problematik des be-
treffenden Werkes (also Formprobleme, Farbprobleme, Kompositions-
probleme) gezielt aufzugreifen. 

Die Untersuchung von Beispielen der B i 1 d w e r b u n g d e r F o t o -
g r a f i e u n d Co m i c - s tri p s findet ihren Schwerpunkt im 3. und 
4. Schuljahr. Es empfiehlt sich, den Unterrichtsstoff dieser Sachbereiche 
unter zunehmendem Schwierigkeitsgrad in Einzellehrgänge aufzuglie-
dern und über einen größeren Zeitraum zu verteilen. 
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VII. 
Textiles Gestalten 

Durch das textile Gestalten sollen schon in der Grundschule elementare 
Kenntnisse im gestaltenden Umgang mit Textilien erworben werden. 

Die durch die Kunsterziehung in den beiden ersten Schuljahren gewon-
nenen Erfahrungen und Erkenntnisse in bezug auf Form und Farbe wer-
den im 3. und 4. Schuljahr übernommen und in materialgerechter Gestal-
tung im textilen Bereich ergänzt, ausgeweitet und in einem besonders 
für die Mädchen geplanten Lehrgang fortgeführt. Aber auch den Jun· 
gen kann die Möglichkeit geboten werden, an dem Lehrgang teilzu-
nehmen. 
Das Erlernen von Techniken steht nicht im Vordergrund des Unterrichts, 
ist aber unerläßlich. Beim Einüben von Arbeitstechniken geht es primär 
um die Einbeziehung der gestalterischen und ästhetischen Aspekte auf 
der Grundlage vielseitigen praktischen Tuns. Jedes Werkstück muß Ge-
staltungsaufgaben stellen. 

Für das Kind steht der Gegenstand, dessen Form im Zusammenwirken 
von Zweck, Technik und Material geprägt wird, im Mittelpunkt des Un-
terrichts. Das Erkennen dieser Abhängigkeiten befähigt zu kritischem 
Konsumverhalten und steigert die Freude am selbstgeschaffenen Werk 
in sinnvoller Freizeitgestaltung. 
Besprechung und gemeinsames Beurteilen der im Unterricht entstandenen 
Arbeiten führt die Kinder zum objektiven Vergleich. 

Innere Differenzierung erweist sich als notwendig, um die individuelle 
Leistungsfähigkeit zu berücksichtigen. 

Um Unterrichtsergebnisse'zu fixieren, ist es erforderlich, Arbeitsmappen 
zu führen. 
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Materie lbereich 

Materialkunde 
Garne: 
o) Garne lassen sich in 

Fäden und Fasern auf-
lösen; Garne haben 
verschiedenen Cha-
rakter 

b) Ausdruckswerte in den 
versch iedenen Struk-
turen der Garne: 
Linienführung, Flä-
chenfüllung 

c) Zusammenfügen von 
Fäden 

d) Fäden können zu 
einem flächigen 
Gegenstand zu-
sammengefügt 
werden 

Lernziele (Aufgaben-
stellung und Technik) 

Spiel mit Fäden; 
freies Gestalten mit 
ganz oder teilweise 
aufgelösten Garnen 
(Kleben) 

Spiel mit Fäden: 
Auflegen und -kle-
ben von Fäden 

Zopfflechten 

Bilden von Schlingen; 
Häkeln: Luftmaschen, 
feste Maschen, Stäb-
chen, Schnittgewin-
nung 

3. S c h u 1 i a h r 

Gestaltungs-
aufgaben 

Luftballons, Bäume, 
Schmetterlin!;Je, Ge-
sicht (Maske), 
Zirkusclown, usw. 

Freie Formen: 
Eule im dunklen 
Wald; Wunderblume 
im Urwald; Tiere aus 
der Arche Noah usw. 

a) Zusammenfügen 
der Zöpfe zur 
Puppe 

b) Ausschmücken der 
Puppe mit Gesicht 
und Haaren etc. 

Anwendung der 
Schlingen und Luft-
maschenketten in 
freier Flächengestal-
tung (Materialkon-
trast), Formentwick-
lung durch Abformen 
und Abmessen 

Gegenstand 

Wandbild 

Wandbild, evtl. Ge-
meinschaftsarbeit 
(Zusammenfügen der 
einzelnen Arbeiten) 

Zopfpuppe 

evtl. Einbandschmuck 
für die Arbeitsmappe, 
Puppenschal, 
Puppenmütze, 
Puppenrock 

Arbeitsmittel ... 
•J 

Tonpapier oder 
Vlieseline; Garne 
und Wolle; Klebstoff 

stoffbezogene Pappe 
oder Styropor; ver-
schiedene Garne 
und Wolle; 
Klebstoff 

Wollreste; Garne 

Tonpapier oder 
Vlieseline; Klebstoff; 
Bast, Seil, Wolle, 
Garne usw.; entspre-
chende Häkelnadel 
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Materialbereich 

Materialerkundung; 
Stoff: Fadengerades 
Schneiden; Faden ab-
lösen; Fransen bilden; 
Fäden ausziehen 
- Gewebe besteht aus 

vielen rechtwinklich 
miteinander verkreuz-
ten Fäden 

- Aufbau eines Gewe-
bes: Klären der Be-
griffe: Kett- und Schuß-
fäden; Webekante; 
einfache Mustermög-
lichkeiten; Textilkunde: 
Wolle 

F'Jdengebundene Sticke-
rei: Zierstiche können in 
die Gewebestruktur ein-
geführt werden. 
Kritischer Vergleich mit 
den Marktangeboten 

Lernziele (Aufgaben-
stellung und Technik) 

Aus- und Einziehen 
von Fäden, Sicherung 
der Schnittkanten 
durch Oberwend-
lings- oder Spann-
oder Schlingstiche 

Weben (Leinenbin-
dung) 

Fadengebundene 
Stickerei mit Vorstich, 
Steppstich, Stilstich, 
Spannstich, Zick-
Zack-Stich, Schling-
stich, Kettenstich 

Gestaltungs-
aufgaben 

Flächengestaltung 
durch waagrechte 
und senkrechte Li-
nien: 
Proportionsübungen 

Bilden von Gewebe-
musterung durch ver-
schieden starke und 
verschieden farbige 
Kett- und Schußfä-
den. Berücksichti-
gung eines Farbkon-
trastes 

Entwickeln der Form, 
Auswahl der Farben 
und Anordnen der 
Stickerei in Borten 
unter Berücksichti-
gung der Kontraste: 
groß-klein, dich._ 
licht 

Gegenstand 

Kleine Decke 

Kleine Gegenstände: 
Untersetzer, Tisch· 
matte, Puppentep-
pich, Hirtentasche 
usw. 

o) Arbeitsproben 
b) Set 

Arbeitsmittel 

Flockenbast; 
Wollana; geeignete 
Einzugsfäden 

Kleiner Webrohmen 
oder Pappe oder 
Brettchen; Wolle; 
Baumwolle; Garne; 
Bast 

Aide oder Stoff mit 
gut zählbaren Fäden; 
entsprechendes Stick-
gorn, Sticknodel n 
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Materialbereich 

Druck 

Garne und Stoffe: 
Untersuchen und Ord-
nen von Garnen und 
Stoffen; 
Textilkunde: Baumwolle, 
Leinen 

Wirkware als Gegensatz 
zur Webware 

Lernziele (Aufgaben-
stellung und Technik) 

Kork- und Kartoffel-
druck 

Schnittabformen u. 
-zeichnen; Nähen: 
Verbinden von Stoff-
teilen (Stepp- u. 
Saumstiche) 

Applikation (Auf-
nähen u. Ansticken; 
figürliche Darstel-
lung) 

Einführen des Strik-
kens mit 2 Nadeln 
(rechte Mosche, Min-
dern, Mehren) 

4. S c h u 1 j a h r 

Gestaltungs-
aufgaben 

Flächengestaltung 
auf Papier (Berück-
sichtigung des Qua-
litätskontrastes) 

Entwickeln des 
Schnittes; Fertigung 
eines Gegenstandes 
noch einem Plan; 
Schmuckgestaltung: 
Stoffdruck 

Gegenstand 

Bunte Papiere 

Kleidungsstücke für 
eine Pulpe (Rock, 
Schürze 

Beispiele: Zeitungs- Wandbehang 
frau, Indianer, Mär-
chenfigur (BerOcksich-
tigung des Material-
kontrastes) 

Entwickeln der Form Kleine Gebrouchs-
aus der Technik o. Spielgegenstände, 

aus deren Form sich 
das Mindern u. Meh-
ren ergibt, z. B. 
Eierwärmer, Puppen-
mütze, Puppenhös-
chen 

Arbeitsmittel 

Korken; Kartoffeln; 
Papier; Wasserfar-
ben 

Stoffe; Nähgarn; 
Näh- und Steckna-
deln; Papier; Kor-
ken; Kartoffel; Stoff-
druckfarben 

Versch. Stoffreste; 
versch. Garne; 
Knöpfe, Perlen usw. 

Wolle; ent-
sprechende Nadeln 



Materialbereich 

~ 

Lernziele {Aufgaben-
stellung und Technik) 

Freie Stickerei in 
freiem Bildaufbau 
ohne Vorzeichen mit 
vorgegebenen Zier-
stichen zur Auswahl 

Gestaltungs-
aufgaben 

1. Darstellung aus Bild 
der Erlebniswelt 
des Kindes, z. B. 
im Zirkus od. Zoo; 
wir spielen in der 
Turnstunde usw. 
oder 

2. Aufsuchen und 
Umsetzen von 
Strukturen aus der 
Umwelt, z. B. Blu-
menwiese, Feuer-
werk, Spinnge-
webe; im Geäst 
usw. 

Gegenstand Arbeitsmittel 

Einfarbiger Stoffrest 
als Untergrund; ver-
schiedene Garne 



VIII. 
Sport 

1. Die Notwendigkeit des Sports rechtfertigt sich aus dem elementaren 
und vitalen Bedürfnis der Grundschulkinder noch Bewegung, Freude 
am Spiel und Leistungsvergleich. 

Zweckorientierter Sport, so im Hinblick auf die Gesunderholtung und 
auf den Ausgleich zur psychischen und intellektuellen Beanspruchung, 
entspricht nicht der kindlichen Bewegungsmotivation, ist aber päd-
agogisch und sportmedizinisch wünschenswert. 

Es ist darüber hinaus auch nicht zu verkennen, daß der Sport in der 
Grundschule zugleich einen Beitrag zur sozialen Integration leisten 
kann. 

Ziel des Sportunterrichts in der Grundschule ist es, dem Kind durch 
die Bewegung 

- die eigenen Bewegungsmöglichkeiten zu erschließen, 
- seine Individualität zu entfalten, 
- seine Spielfertigkeit zu erweitern und 
- seine Leistungsfähigkeit zu erhöhen. 

Der Sportunterricht gründet sich durchgängig auf zwei Bereiche: 
- auf den der physischen Grundeigenschaften und 
- auf den der Bewegungsfertigkeiten. 

2. Zur motorischen Entwicklung des 
Grundschulkindes 
Die Stoffpläne orientieren sich an der möglichen motorischen Ent-
wicklung der Kinder. 

Vom Zentrum (Rumpf) ausgehend, verbessern sich Bewegungssteue-
rung und Körperbeherrschung zunehmend zur Peripherie - zu den 
Extremitäten - hin. Dieser Linie folgt auch die Bewegungsintensität. 
Bei zielgerichteten Bewegungen erhöht sich die Anzahl der Bewe-
gungsfolgen zunehmend. Für die einzelnen Schuljahre lassen sich fol-
gende allgemeine Kriterien des motorischen Differenzierungsprozes-
ses angeben: 
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1. Schuljahr 
Das Kind beherrscht die Alltagsbewegungen. Bewegungsabläufe mit 
langsamen sukzessiven Folgenwechseln können erlernt werden; bei 
solchen mit hoher Dynamik und mit Folgekopplungen zeigen sich die 
Grenzen der motorischen Leistungsfähigkeit. 

2. Schuljahr 
Alle Bewegungsfolgen können besser kontrolliert und gesteuert wer-
den. Es fehlt jedoch noch an scharf umgrenzter Bewegungsführung. 

3./4, Schuljahr 
Der motorische Leistungsfortschritt zeigt sich in der Beherrschung 
mehrerer Bewegungsfolgen, auch wenn diese dynamisch gekoppelt 
werden. Zu Zielhandlungen der Peripherie mit geringer Folgenzahl 
ist das Kind fähig. Dagegen können Bewegungen mit Simultanfolgen, 
die einen gezielten und schnellen Einsatz der Peripherie erfordern, 
schlecht kontrolliert werden. 

3. D i e m e t h o d i s c h e G e s t a 1 t u n g 

Die Gesetzmäßigkeiten des motorischen Lernens geben die Richt-
schnur für das methodische Vorgehen. 

Als methodische Hilfen bieten sich folgende Möglichkeiten an: 
- die Bewegungsaufgabe, 
- das Bewegungsvorbild. 

Zur Festigung und Vertiefung der erlernten Bewegungsabläufe (Grob-
form) eignen sich nachstehende Organisationsformen: 

- das Oben unter veränderten Bedingungen, 
- das Oben in Verbindungen, 
- das Oben in ,Rhythmischen Reihen', 
- das Oben im Rahmen eines ,Circuits'. 
Um die Effektivität des motorischen Lernprozesses im Sportunterricht 
zu erhöhen, ist eine Differenzierung in Gruppen unerläßlich. 

4. E i n g 1 i e d e r u n g d e s S p o r t u n t e r r i c h t s i n d e n 
Gesamtstundenplan der Schule 

Bei der Erstellung des Stundenplanes soll darauf geachtet werden, 
daß die Sportstunden möglichst gleichmäßig auf die Woche verteilt 
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werden (z. B. montags, mittwochs, freitags). An den Tagen ohne Sport-
unterricht sollte vom 1. Schuljahr an eine Bewegungs- und Spielzeit 
eingebaut werden, die Ausgleichs- und Erholungsfunktion hat. 

Doppelstunden sind aus lernpsychologischen und medizinischen Grün-
den im 1. und 2. Schuljahr unzulässig, im 3. und 4. Schuljahr möglichst 
zu vermeiden.*) 

5. 0 b u n g s g e b i e t e 

5.1. Spie 1 e 

Die Auswahl des Spielgutes berücksichtigt folgende Bereiche: 
- Kleine Spiele, 
- Spielformen zur Vorbereitung der Großen Spiele, 
- Große Spiele. 

5.1.1. K 1 e i n e S p i e 1 e 

Es handelt sich hier um Spielformen, deren Regeln einfach und 
leicht verständlich sind und deren Durchführung einen geringen 
Aufwand an organisatorischer Vorbereitung erfordert. Das Spie-
len vollzieht sich mehr im Nebeneinander als im Miteinander. 
Diese Spielkategorie könnte folgendermaßen systematisiert wer-
den: 
Abschlagspiele (Nachlauf, Schwarzer Mann, Dritten abschlagen) 

Reaktionsspiele (Feuer und Wasser, Anschleichen, Nummernwett-
lauf) 
Wurf- und Fangspiele (Holtet die Seiten frei, Tunnelball, Zeckball) 
Ziel- und Treffspiele (Treibball, Zielball, Treffball, Tigerball) 

*) Sollten im 3. und 4. Schuljahr Doppelstunden notwendig sein, dann emp· 
fiehlt sich folgende Schwerpunktverteilung: 
- Erlernung, Verbesserung, Festigung einer Bewegungsfertigkeit aus den 

Bereichen Gymnastik, Tanz, Geräteturnen, Leichtathletik, Spiele in der 
1. Stunde, 
Verbesserung einer physischen Grundeigenschaft in der 2. Stunde, 

- Schwimmen, 
- Wintersport (Rodeln, Skilauf, Schlittschuhlauf u. a.), 
- Kindersportabzeichen, 
- Erlernung, Verbesserung, Festigung einer Bewegungsfertigkeit aus dem 

Bereich der Spiele in der 2. Stunde. 
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Anhand zweier Beispiele soll die Variabilität und Effektivität die· 
ser Spielformen nachgewiesen werden. 

1. Beispiel: Nachlauf 

Ein oder mehrere Spieler versuchen, in einer festgelegten Zeit 
(1 Min.) möglichst viele Mitspieler abzuschlagen. Wer erzielt die 
meisten Abschläge? (Fänger zählen - Läufer bewegen sich weiter). 
R e g e 1 n : Spielfeldgrenzen beachten. 

Die abgeschlagenen Spieler bewegen sich weiter. 
Zweimaliges Abschlagen nacheinander ist nicht er-
laubt. 

Abwandlungsmöglichkeiten 

- Es darf niemand abgeschlagen werden, der auf dem Boden 
sitzt, an Geräten hängt oder einem Mitspieler die Hand gibt. 

- Die abgeschlagenen Spieler werden Fänger. Wer bleibt übrig? 
- Die abgeschlagenen Spieler setzen sich ins Spielfeld. Wie lange 

braucht der Fänger, bis alle sitzen? (Zeit stoppen!) 
- Fortbewegungsart abändern: krabbeln, hüpfen, Spinnengang. 
- 2 Mannschaften - 1 Fänger: welche Mannschaft hält sich am 

längsten? (die abgeschlagenen Spieler setzen sich ins Feld). 

2. B e i s p i e 1 : H a 1 t e t d i e S e i t e n f r e i 1 
In jeder Spielfeldhälfte eine Mannschaft - jeder Spieler einen Ball. 
Die Bälle sollen ins gegnerische Feld gebracht werden (evtl. über 
eine Schnur). Auf Pfiff oder Zuruf darf kein Ball mehr ,fliegen' 
(hochhalten, draufsetzen, zwischen die Beine klemmen). In wel-
chem Spielfeld sind die wenigsten Bälle? 

R e g e 1 n : Spielfeldgrenzen beachten. 
Immer nur einen Ball aufheben. 

Abwandlungsmöglichkeiten 

- Jeder zählt seine Bälle, die er ins gegnerische Feld wirft. 
- Den Ball prellen, fausten, werfen (Schlag- und Druckwurf), 

schießen. 
- Veränderte Ausgangsstellung: Hockstand - Sitz. 
- Auf Zuruf nimmt jede Mannschaft an einer Linie oder in der 

Gruppe Aufstellung - welche steht zuerst? 
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2. Spielformen zur Vorbereitung der Großen 
Spie 1 e 

Sie sind charakterisiert durch eine zunehmende Kompliziertheit und 
Eindeutigkeit der Spielregeln und durch einen größeren organi-
satorischen Aufwand. Das Spielen vollzieht sich mehr im Miteinan-
der als im Nebeneinander. Im Rahmen folgender Spiele können 
die Großen Spiele vorbereitet werden. Die Grundmerkmale des 
Fußball-, Handball- und Basketballspiels werden immanent geübt, 
indem der Ball geschossen, ein- oder beidhändig gezielt gewor-
fen wird: 

Ball über die Schnur 
Burgball 
Jägerball 
Kampf um den Ball 
Sitzball 
Völkerball 

Am Beispiel der Spiele ,Völkerball' und ,Kampf um den Ball' sollen 
einige Möglichkeiten aufgezeigt werden: 

Beispiel 1: Völkerball 

In jedem Spielfeld eine Mannschaft. Es sollen möglichst sehne! 
viele Spieler der Gegenpartei „abgeworfen" werden. Die abge· 
worfenen Spieler verteilen sich um das gegnerische Spielfeld una 
dürfen ebenfalls abwerfen (Zuspiel üben). 

Welches Feld ist zuerst geräumt? 
R e g e 1 n : Der Ball darf gefangen werden. 

Spielfeldgrenzen beachten. 
Beim Abwurf darf der Ball den Boden nicht berühren. 

Abwand 1 ungsmögl ich ke iten 

- Wurfort festlegen: Schlagwurf- Druckwurf - Spannstoß. 
- Spiel nach Zeit: alle bleiben im Feld (Treffer zählen). 
- Völkerball verkehrt: 1 Feldspieler - alle andern um das gegne-

rische Spielfeld verteilt - durch Abwurf wird man Feldspieler. 
Welche Mannschaft hat zuerst alle Spieler in ihrem Feld? 

- Spiel in drei Feldern mit zwei Mannschaften. 



Beispiel 2: Kampf um den Ball 
Eine Mannschaft versucht, sich den Ball möglichst lange zuzuspie-
len; das soll die andere verhindern. Welche Mannschaft spielt sich 
in einer festgelegten Zeit (2 Min.) am häufigsten den Ball zu? 

R e g e 1 n : Spielfeldgrenzen beachten. 
Nicht festhalten oder rempeln. 
Nur drei Schritte mit dem Ball laufen. 

Abwandlungsmöglichkeiten 
- Wurfart festlegen: Schlagwurf, Druckwurf, Passen mit der In-

nenseite des Fußes. 

3. G r o ß e S p i e 1 e 
Kennzeichen dieser Spielformen sind die eindeutigen Regeln sowie 
der genau festgelegte äußere Rahmen (Spielfeldgröße, Ballge-
wicht). Ein Spiel kann sich nur entwickeln, wenn innerhalb der 
eigenen Mannschaft miteinander gespielt wird. 

Für die Grundschule eignen sich Fußball, Handball und Basket-
ball, allerdings mit vereinfachten Regeln und unter erleichterten 
Bedingungen (kleines Spielfeld, kleine Tore). Das Volleyballspiel 
ist im 1. bis 3. Schuljahr nicht geeignet. Im 4. Schuljahr könnte mit 
leichten und großen Bällen eine Einführung versucht werden. Ne-
ben den Grundmerkmalen der Großen Spiele, die systematisch 
erlernt werden müssen, soll auf die Ausbildung eines positiven 
Spielverhaltens besonders geachtet werden. Aus diesen Gründen 
ist das sog. spiel nahe Oben - konkrete Spielsituationen bilden den 
Rahmen für die methodische Arbeit - zu bevorzugen. 

Am Beispiel ,8 a s k et b a 11', das stellvertretend für die andern 
Großen Spiele stehen soll, werden Möglichkeiten aufgezeigt, wie 
ein Spiel in seinen Grundzügen erkannt und erlernt werden könnte. 
Folgende Spielcharakteristika sollen herausgestellt werden: 

der Korbwurf, 
das Dribbeln, 
der Druckwurf. 

Spielreihe 1: Dribbeln-Korbwurf 

(Dribble mit einer Hand! Wirf einmal auf den Korb! Dribble zum 
nächsten Korb! Wirf auch hier einmal! Zähle die Treffer!) 
Staffel: Dribbeln - Korbschuß 
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Aufgaben 

zum Korbwurf: ein- und beidhändig, 
von der Zonenmarkierung, 
erst gegen das Brett, 
zehn Würfe - wieviel Treffer? 

H i n w e i s e : lange am Ball bleiben, 
aus der tiefen Schrittstellung werfen. 

zum Dribbeln: im Stand rechts und links prellen, 
bis Knie-, Hüft-, Brusthöhe, 
um den Körper herum, 
Slalomdribbeln. 

H i n weise : nicht auf den Ball schlagen, 
bis Hüfthöhe prellen. 

Spielreihe 2: Dribbeln - Druckwurf 

(Dribble mit einer Hand! Wirf mit beiden Händen den Ball gegen 
die Wand (in eine Markierung)! Dribble zur andern Seite! Wirf 
auch hier den Ball mit beiden Händen gegen die Wandl Zähle die 
Treffer!) 

Staffel: Dribbeln - Druckwurf 

Aufgaben 

zum Druckwurf: gegen die Wand (in Markierungen), 
mit Partner. 

H i n w e i s e : beide Hände hinter dem Ball, 
den Ball gerade von der Brust wegstoßen 
(aus der Schrittstellung), 
nach dem Wurf zeigen die Handrücken 
zueinander. 

Spie 1 reihe 3: Dr i b b e 1 n - Korbs c h u ß - Druckwurf 

(Dribbeln - Druckwurf - Korbschuß oder 
Druckwurf - Korbschuß - Dribbeln) 



5.2. B o d e n - u n d G e r ä t e t u r n e n 
Die Formulierung der Lernziele orientiert sich an der Forderung, die 
allgemeinen Grundformen im Sinne eines Prozesses der Differen-
zierung in sportmotorische Grundformen zu überführen. 
Aufgaben zum Laufen, Springen, Klettern, Hängen etc. dienen so-
wohl der Entwicklung und Vervollkommnung des Eigenschafts- und 
Fähigkeitsbereichs wie auch der Verbesserung des jeweiligen mo-
torischen Bestandes. Die sich daraus ergebenden Einfach- und Mehr-
fachkombinationen stellen zugleich eine Hinlenkung zu den diszi-
plinimmanenten Zielen dar. 
Das Kind im frühen Schulalter kann nur diejenigen Aufgaben bewäl-
tigen, für die es bereits eine entsprechende Bewegungserfahrung 
besitzt. Kombinationsmotorische Forderungen setzen darum die 
sichere Beherrschung der Elemente und eine sinnvolle Aufforderung, 
die dem Kind die Erfassung der neuen Aufgabe ermöglicht, voraus. 

Das Obungsgut für die Grundschuljahre ist aus den folgenden 
großen Themenkreisen herzuleiten: 

1. Vom Laufen und Springen zum Stützen, Rollen und Drehen 

2. Vom Laufen und Springen zum Stützen, Oberschwingen und Ober-
schlagen 

3. Vom Springen und Klettern zum Stützsprung 

4. Vom Laufen und Hängen zum Schaukeln, Schwingen und Drehen 

5. Vom Ziehen und Schieben zu besonderen Aufschwungformen 

6. Balancieren 
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Themen -1 S h 1• h kreis . c u 1a r 2. Schuljahr 

Aufgaben zum Laufen, Sprin-
gen u. Stützen mit Hilfe von 
Zauberschnur, St6ben, Turn· 
bänken etc. 

Rolle vorwärts aus dem Stand, 
Grätschstand, Hockstand und 
Kniestand in den Hockstand 

Vom Rückrollen zur Kerze 

Aufschwung mit Geländehil· 
fen (Wand, Kosten) 

Aufschwung am Stufenbarren 
aus dem Liegehang mit Auf-
setzen eines Fußes 

Aufrollen auf knie· bis hüfthohe 
Hindernisse 

Rolle rückwc5rts durch den flüchtigen 
Kopfstand 

Aufschwung am kopfhohen Reck mit 
Kostenhilfe (zwischen Hüft· und Knie-
höhe) 

2 Froschhüpfen, Hosenhüpfen, Rod und Rodwende von kleinen 
Hockwende über kl. Hinder- Hindernissen 
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nisse, links und rechts 

Zoppelhondstand 
Aufschwingen zum Handstand 
gegen die Wand 
Aufgaben zur Brücke (aus dem 
liegen, an der Sprossenwand, 
den Kästen etc.) - Nacken·, 
Kopf, Hand 

Aufschwingen zum Handstand in der 
Dreiergruppe 

Von der Kerze in die Brücke Aus dem flüchtigen Kopfstand Ober· 
und Aufstehen fallen in die KopfbrOcke 

Aus dem Stütz: Vorschwung· 
Niedersprung (Barren, Kasten· 
gasse) 

HondstondOberfallen zur Brocke in 
der Dreiergruppe 

StOtzschwunß vorwc5rts und Nieder-
sprung in die Weite und Höhe 

Aufwinden auf knie- bis hOfthohe 
Hindernisse (Gerät in Schulterhöhe) 



Themen- S h 1. h kreis 3. c u 1a r 

Rolle vorwärts mit anschlie-
ßenden Sprungformen 
Flugrolle 

Rolle rückwärts durch den 
flüchtigen Handstand mit Hilfe 
in der Dreiergruppe am Ka-
stenoberteil 

Aufschwung an Reck und Bar-
ren aus dem Stand 

4. Schuljahr 

Flugrolle aus Sprungverbindungen 

Flugrolle in den Grätschstand 

Rolle rückwarts durch den flOchtigen 
Handstand 

Felgaufschwung 

Umschwung vorlings rOckwllrtl Felgumschwung vorlings rückwärts 
Mühlumschwung 

2 Rad und Radwende aus dem 
Anlauf 

Aufschwingen zum Seithand-
stond in der Dreiergruppe 

NockenOberschlog von kleinen 
Hindernissen 
Senken rückwdrts in die Brocke 
in Dreiergruppen 

Oberschlag seitwllrts mit Drehung 
in die Bewegungsrichtung 
Rodwende mit direkt folgenden 
SprOngen und Drehsprüngen 

Kopfüberschlag über kleine Kästen 
mit Absprungshilfe 
Aufgaben zum Flickflack 

Kehre aus dem Vorschwung Kehre aus dem Vorschwung om 
am Barren Barren mit Drehung 
laufkehre mit beidbeiniger laufkehre mit Drehung 
Landung 
Unterschwung auf kniehohe 
Hindernisse (langgestellte 
Kästen) 

Unterschwung Ober hOfthohe Hin-
dernisse ohne und mit Drehungen 
(Zauberschnur, Stufenbarren) 
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Themen- S h 1• h kreis l. c u 1a r 

3 Aufgaben zum Laufen, Steigen 
und Niederspringen (Kasten· 
treppe) 

4 Hangstandlaufen an kopf-
hohen Geräten 

2. Schuljahr 

Aufklettern auf brusthohe Hinder-
nisse aus dem frontalen Absprung 
(quergestellte Kasten) 

Aufgaben zum Schaukeln an Schaukeln von Hindernissen auf 
Tauen (falls keine Taue vor- Hindernisse 
handen: Einzelringe) 

5 Aufgaben zum Ziehen und 
Schieben auf der Bank 
(schiefe Ebene) 

6 Gehen mit Hilfe über Turn-
bänke (Schmalseite), Lüne-
burger Stege(, Leitern 

Bewegungsverbindungen 

744 

Schwingen am Reck mit Niedersprung 
nach dem Vor- und Rückschwung 

Aufschwingen om überkopfhohen 
Reck mit Einhacken zum Sturzhang 
mit Oberdrehen rückwärts 
Wechsel von Streckhang und Hang 
rücklings 

Freies Gehen über Turnbänke, 
Lüneburger Stegel, Leitern 

Aufrollen auf Kasten mit anschlie-
ßenden StrecksprOngen zum Nieder-
sprung und Rolle vorwärts 

Vorschwung und Niedersprung an 
Stützgeräten, Rolle vorwärts 

Niedersprünge aus dem Vor- und 
Rückschwung am Reck und Rolle vor-
wärts 



Themen-3 S h 1. h 
kreis · c u 1° r 

3 Aufknien auf quergestellte 
Kasten (Bauchhöhe) aus dem 
beidbeinigen Absprung 
(Brettabstand zwischen 0,75 m 
und 1,25 ml 

4 

Anfallen vom knie- bis hOft-
hohen Kosten, an das Reck 
u. Vorschwung, Niedersprung 
ohne und mit Drehung 

5 Aufstemmen am Stufenbarren 

6 Balancieren Ober schiefge-
stellte Turnbänke, Balken etc. 
(knie- bis hüfthoch) 

Bewegungsverbindungen 

Flugrolle, Strecksprung, halbe 
Drehung, Rolle rückwärts 

Radwende, Strecksprung, 
halbe Drehung, Rolle vor-
wärts, Flugrolle 

Rad, Rolle rückwärts 

Aufschwung am Reck-, Rück-
schwung, Niedersprung, Rolle 
vorwdrts 

4. Schuljahr 

Hocke über den quergestellten Kasten 
(Brettabstand zwischen 0)5 m und 
l,25ml 

Anspringen vom knie- bis hOfthohen 
Kasten an das Reck und Vorschwung, 
Niedersprung in die Weite und Hohe 

Hang kehre 

Taucheraufschwung vorwärts 
Aufgaben zum Mühlaufschwung 

Aufgaben von Hüpfen und Laufen 
Aufgaben zum Drehen im Hock· 
und Hochbollenstond 

Aufschwingen in den flüchtigen Hand-
stand, Abrollen, Sprung mit halber 
Drehung, Rolle rückwarts durch den 
flüchtigen Handstand 

Felgaufschwung, Niedersprung, Un-
terschwung, Flugrolle 

Aufschwung mit Aufstellen eines 
Fußes, Senken und Aufstemmen, 
Senken und Unterschwung mit Fuß-
aufsatz 
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5.3. L e i c h t o t h 1 e t i k 
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An den physischen Grundeigenschaften (Bewegungseigenschaften) 
S c h n e 11 i g k e i t (Sch), A u s d a u e r (A), K r a f t (K) und der 
Koordination Ge w a n d t h e i t (G) ist ein organischer Aufbau im 
Bereich der Leichtathletik (Laufen, Springen, Werfen) der Grund-
schule orientiert. 
Die Formen S p i e 1 e n, 0 b e n und L e ist e n können zugleich 
Orientierungshilfen für die methodische Gestaltung des Sportunter· 
richts sein. Unter vielen Möglichkeiten einige Beispiele: 

1. Schuljahr 
Sch Laufspiele wie Haschen, fangen, Seiten- und Eckenwechsel; Lau-

fen mit Tamburinbegleitung; einfache Laufstaffeln. 
A Laufspiele mit Wiederholungen, Slalomläufe, Zielläufe. 
K Hüpfspiele und -staffeln, Tragestaffeln; Zielwerfen; Hüpfen an 

Bänken und Schnüren. 
G Jägerball, Vierfüßlerlauf, Spinnenlauf. 

L e i s t u n g s z i e 1 e : 30 m Lauf - Dauerlauf - Wurf aus dem 
Stand (mit Gymnastikball) - Standweit-
sprung (später kurzer Anlauf) - 30 m Lauf 
über Kinderhürden. 

2. S c h u 1 j a h r 
Sch Laufspiele mit Erschwerungen, Wende- und Pendelstoffeln, 

Nummernwettläufe; Antrittsübungen; Gruppenschnelläufe, 
Hochstarts. 

A Mehrfache Seiten- und Eckenläufe über größere Distanzen, ein-
fache Staffeln über längere Strecken (50-70 m) mit Wieder-
holungen; Zielläufe über 200-300 m. 

K Hüpf-Hasch; Treffboll, Treibball; Zielwerfen über Gegenstände 
mit verschiedenen Bällen; Rückprellen an Wänden; Partner· 
würfe mit Medizinball (1 kg); Treppenspringen; Klettern an 
Stangen und Tauen. 

G Hopserläufe; Slolomläufe; Staffeln über/unter Geräten und 
Hindernissen; Kinderhürden durchkriechen und überlaufen. 

Leistungs z i e 1 e : 40 m Lauf - Dauerlauf 600 m - Schlagball-
weitwurf aus dem Stand, später kurzer An-
lauf - Weitcprung aus kurzem Anlauf -
40 m Kinderhürdenlauf. 



3. S c h u 1 j a h r 
Sch Laufspiele, fangen, Kreiswettläufe; Ablaufübungen aus ver-

schiedenen logen; Traben und Spurten; Startspiele; Tiefstarts. 
A Seiten-, Eckenlauf über größere Distanzen mit mehreren Fre-

quenzen; Oberholungsläufe; 1, 2, 3 .. Minutenläufe; Läufe im 
Gelände. 

K Nummernhüpfen; Treffball, Burgball, Meidball; Partnerübun-
gen mit Medizinbällen (Werfen, Fangen, Stoßen); Trampolin-
springen; Hocksprünge; Obungen zum Hochsprung; Konditions-
gymnastik; Tauziehen, Klettern. 

G Hopserläufe, Slalomläufe, Oberlaufen von Kinderhürden; 
Springen an Zauberschnüren. 

l e i s tu n g s z i e 1 e : 50 m Lauf - 600-800 m Lauf - Schlagball-
weitwurf - Weitsprung mit Anlauf - Hoch-
sprung (Rollsprung) - 40 m Kinderhürdenlauf. 

4. S c h u 1 j a h r 
Sch wie 3. Schuljahr, Seiten- und Eckenläufe in Kurzfolge; Starts; 

Stabwechselspiele und -staffeln. 
A 5, 6, 7 ... Minutenläufe; Läufe im Gelände. 
K wie 3. Schuljahr, dazu Zick-Zack-Sprungstaffeln; Wandprell-

und Fangstaffeln, Ziehen, Klettern usw. 
G Sitzfußball, Treibball mit Schleuderball, Stabsprünge über Gra-

ben/Hürden. 
l e i s t u n g s z i e 1 e : 50 m lauf - 8 x 50 m Staffel - Pendel- und 

Bahnstaffel - 800 m lauf - Schlagballweit-
wurf - Weit- und Hochsprung - Anfänge im 
Stabhochsprung - 50 m Kinderhürdenlauf. 

5.4. S c h w i m m e n 

Schon im 1. Schuljahr soll mit dem Erlernen des Schwimmens begon-
nen werden. 
Ziel eines A n f ä n g er s c h w i m m k u r s es ist die S c h w i m m • 
f ä h i g k e i t. Das Kind müßte am Ende des Lehrganges die Länge 
des Lehrbeckens schwimmend zurücklegen können. 
Ziele des Sc h w i m m u n t e r r ich t s sind einmal das Er 1 e r • 
n e n d e r S c h w i m m t e c h n i k e n (Rückenkraul, Brustkraul, 
Brustschwimmen, Delphinschwimmen), zum anderen die Er h ö · 
h u n g der Sc h w i m m a u s da u er (Frei- und Fahrtenschwim-
men). Sowohl im Anfängerschwimmkurs als auch im Schwimmunter-
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richt sind folgende Lernziele klar herauszustellen und in der Schul-
praxis zu realisieren: 

Wassergewöhnung 
Fußsprünge vom Beckenrand 
Tauchen 
Erfahren des Auftriebes 
Gleiten 
Schwimmtechniken 
Wasserspringen 

Bei der Wasser gewöhn u n g sollen die Kinder vom Wasser 
abgelenkt werden, um Angst und Hemmungen leichter zu überwin-
den. 
Möglichkeiten dazu bieten S p i e 1 e (Nachlauf, Seitenwechsel, Hol-
tet die Seiten frei!) und Bewegungsaufgaben (Gehen/ 
Laufen am Beckenrand, in der Kette, hoch/tief, vorwärts/rückwärts); 
S p i e 1 e m i t B ä 11 e n (werfen/fangen, rollen, unter Wasser drük-
ken, sich auf den Ball setzen, den Ball zwischen die Beine klemmen); 
W e 11 e n b a d (Hände am Beckenrand, Hüfte hin und her be-
wegen). 
Fuß s p r ü n g e vom Be c k e n ran d können folgendermaßen 
motiviert werden: zum Lehrer ins Wasser springen; Einzelsprünge 
aus dem Hackstand und aus dem Stand (vorwärts/rückwärts); Ein-
zelsprünge aus dem Anlauf (dabei Beine anhocken oder sich dre-
hen); Zielsprünge (über einen Ball, in einen Reifen, auf eine Linie); 
Sprünge in Gruppen mit und ohne Handfassung. 
Beim Ta u c h e n geht es darum, die Augen unter Wasser zu öffnen, 
um sich gut orientieren zu können. Als Aufgaben seien angegeben: 
den Kopf ins Wasser stecken; sich hocken oder setzen; Gegen-
stände vom Beckenboden einsammeln; dem Freund unter Wasser 
in die Augen sehen; sich gegenseitig Gesichter schneiden; wieviel 
Finger zeige ich? 
Folgende Aufgaben könnten gestellt werden, um die Tragfähigkeit 
des Wassers zu erfahren: Streckschwebe; Hockschwebe (Qualle); 
sich auf den Boden setzen. 
Das Erlebnis des ,Schwimmen-Könnens' soll im Rahmen des G 1 e i · 
t e n s vermittelt werden. Diese Absicht kann durch folgende Auf-
gaben realisiert werden: Gleitspringen (Abdruck mit einem Fuß; 
Delphinspringen (Abdruck mit beiden Füßen); Hechtschießen; Korn· 
binationsformen von Gleit- und Delphinspringen sowie Hecht. 
schießen; Zielgleiten. 



Auf der Grundlage einer allgemeinen Schwimmfähigkeit, die im 
Anfängerkurs erworben wurde, sollte im Schwimmunterricht die 
Schwimmfertigkeit, die sich in der Beherrschung der einzelnen Tech-
niken zeigt, verbessert werden. Als erste Schwimmtechnik empfiehlt 
sich R ü c k e n - o de r Brust k r a u 1 , weil diese Bewegungs-
abläufe nicht primär peripher, sondern rumpfgesteuert sind. Auf-
gaben, die das Erlernen der einzelnen Schwimmtechniken erleich-
tern, seien nachstehend angegeben. 

Kr au 1 schwimmen : Bein gestreckt aneinander vorbeischlagen; 
Arme über dem Kopf einsetzen (nacheinander); Beinbewegung aus 
dem Hechtschießen oder mit Partner üben; Armbewegung im Ge-
hen ausführen; aus dem Hechtschießen das Zusammenspiel von 
Armen und Beinen verbessern. 
B r u s t s c h w i m m e n : mit den Händen im Wasser rühren (Un-
terarme zusammen); mit den Beinen einen Kreis nach außen/oben 
beschreiben und fest zusammenschlagen; Schwunggrätsche als Bein-
bewegung; Armbewegung im Gehen ausführen; aus dem Hecht-
schießen das Zusammenspiel von Armen und Beinen einüben (ruhig 
schwimmen, Schwimmzüge zählen, unter Wasser schwimmen). 

De 1 p h i n s c h w im m e n : mit geschlossenen Beinen aufs Was-
ser schlagen; beide Hände gleichzeitig vor dem Kopf einsetzen; 
Beinbewegung aus dem Gleit- und Delphinspringen entwickeln (aus 
der Hüfte schlagen); Armbewegung im Gehen ausführen; aus dem 
Hechtschießen das Zusammenspiel von Armen und Beinen entwik-
keln bzw. verbesern (2 Beinschläge - 1 Armzug). 

Zu den einzelnen Schwimmtechniken gehören die entsprechenden 
Starts und Wenden. 
Das W a s s e r s p r i n g e n umfaßt die Grundformen der Fuß- und 
Kopfsprünge sowie der Saltis. Folgende Möglichkeiten des Erlernens 
und der Verbesserung bieten sich an: 

F u ß s p r ü n g e : aus dem Stand / aus der Bewegung, vorwärts / 
rückwärts, vom 1-m- und 3-m-Brett, als Schritt-, Streck-, Hock- oder 
Drehsprung, Absprung mit einem Bein. 

Kopfsprünge : Abfaller aus dem Sitz, Hockstand, Stand; vom 
Brett aus dem Stand (ein- und beidbeinig), aus dem Hockstand 
(Froschsprung), mit Anlauf (3 Schritte); Kopfweitsprünge; Start-
sprung vom 1-m- und 3-m-Brett. 
Sa 1 t i : vorwärts und rückwärts; aus dem Stand und mit Anlauf 
(nur vom 1-m-Brett). 
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5.5. G y m n a s t i k 
1. Schuljahr 

Themenkreis: Laufen und Hüpfen 

Laufen, Hüpfen vorwärts und rück-
wärts, in Kurven und Kreisen um Hin-
dernisse, mit großen und kleinen 
Schritten, schnell und langsam, mit 
Viertel- und Halb-Drehungen 

laufen und Klatschen 
Hüpfen und Klatschen 

Sich anpassen an einfache Rhythmen 

Einfache Laufspiele 

2. Schuljahr 

Laufen vorwarts, rOckwdrts, seitwdrts, 
im Wechsel, in verschiedenen rhyth-
mischen Formen 
Laufen, Hüpfen zu Paaren, in kleinen 
Gruppen, mit Führung durch den 
Partner 

Lauf- und Hüpfspiele in einfachen 
Raumformen miteinander, umeinan-
der, zueinander, voneinander, an-
einander vorbei 
Erweitern von kleinen rhythmischen 
und räumlichen Aufgaben zu Sing-
spielen1> 

Springen im Sprungseil 

Themenkreis: Werfen, Fangen, Prellen, Rollen 

Werfen und Fangen mit verschie- Werfen und Fangen mit dem Partner 
den großen und schweren Ballen 

Werfen, Drehen und Fangen 

Rollen um Hindernisse 

Prellen beidhändig mit kleinen und 
großen Bällen 

Rollen und Laufen mit dem Ball 

Prellen rechts und links, im Wechsel 

1) „Singen und Spielen", Bergese/Schmolke, 2 Bde. 
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3. Schuljahr 

Themenkreis: Laufen und Hüpfen 

Laufen mit Tempowechsel, Steige-
rung der Dynamik 

Hüpfen vorwärts und rückwärts in 
Verbindung 

Galopp seitwärts, vorwärts 

Rhythmische Bewegungsspiele und 
Tänze!) 

Springen und Laufen im Sprungseil, 
zu Paaren, zu mehreren 

Springen und Drehen im großen Seil, 
zu Paaren 

4. Schuljahr 

Bewegungsgestaltungen: 

Laufen und Hüpfen mit Tempo· und 
Richtungsänderung 

Erfinden von Laufspielen in ver-
schiedenen Rhythmen 

Galopp seitwärts mit halben 
Drehungen 

Rhythmische Bewegungsverbindun~en 
mit dem Partner und in der Dreier-
gruppe 

Ein- und Auslaufen, Sr.ringen und 
Drehen im großen Seil 

Themenkreis: Werfen, Fangen, Prellen, Rollen 

Werfen und Fangen aus der Bewe· Werfen und Fangen, Rollen und 
gung Prellen mit Ball, Stab, Reifen 

Rollen und Aufnehmen von Ball und 
Reifen 

Eigenhändiges Prellen in der Fort-
bewegung 

Prellen des Balles in wechselnden 
Rhythmen in Verbindung mit Laufen, 
Hüpfen und Drehen 

1) .Europäische Tänze•, Sehmolke/Langhaus, Heft l 
.Kindertänze•, Schallplatte, Fidulafon 1170 
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